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Dieses Buch widme ich meiner liebsten Patentante Silvana Adelburg.


Die mir über ein Jahr lang tatkräftig zur Seite stand, Geduld, Liebe und Zeitopfernd dieses Buch zu dem machte, was es heute ist.


Die die Sicht von Selin übernahm und die Recherchen so mancher Themen unter die Lupe zog.









Vorwort


Ein Leben in den Bergen hat immer zwei Seiten.


Manche mögen es, andere weniger.


Ich selbst mag es nicht.


Ich träume von einer ganz anderen Welt.


Als Mom und ich an einem aussergewöhnlichen Ort Urlaub machen, verändert das, was uns dort erwartet, unser Leben unerwartet und sehr schnell.


Das war so nicht geplant.


Wir freuten uns auf eine beeindruckend schöne Umgebung.


Ansonsten waren wir nicht auf Spezielles oder Ungewöhnliches eingestellt.


Doch das Schicksal hat andere Pläne mit uns; denn was wir dort antreffen und erleben, übersteigt unsere Vorstellung von Leben – oder dem, was wir bisher Leben nannten – himmelweit!









Zuhause


Wir wohnen richtig abgelegen auf dem Land, in einem normalen Bauernhaus.


Dad hat es von innen modernisieren lassen mit einer Zentralheizung und einer neuen Küche.


Aber die alten Massivholzmöbel hat Mom behalten: Kleiderschränke, Truhen, Kommoden und Ähnliches.


Ein praktisches, gemütliches Zuhause – nichts Besonderes.


Umgeben von Bergen.


Egal wohin man sieht, Wiesen, Bäume und Berge.


Auch wenn man mit dem Auto fünfzehn Minuten lang in eine Richtung fährt, sieht man immer noch … nur Kuhweiden und Berge.


Im Sommer gibt es das Freibad und den Nationalfeiertag am 11. August.


Da feiern alle mit Böllern, Krachern und Feuerwerken, grossen Höhenfeuern, vielen Lampions und Kerzen bis tief in die Nacht.


Und man kann wandern und die Bergbahnen benutzen; ganz oben bietet sich dem Gast eine umwerfende Aussicht über die Bergwelt mit vielen Dreitausendergipfeln.


Wanderwege und Bike Wege, das war’s auch schon.


Mehr hat der Sommer nicht zu bieten.


Aber im Winter wird unser Tal zu einer Touristenattraktion – vor allem für Skifahrer und Snowboarder.


Denn jeder Berg hat seinen Skilift, sei es eine Gondelbahn, ein Sessellift oder ein Bügellift.


Und natürlich gibt es noch mehr Winterabenteuer wie Eisklettern, Nachtschlitteln, Skitouren, Schneewanderungen, Hundeschlittenfahrten und so weiter!


Das bedeutet aber auch für uns Einwohner, dass unsere Strassen an den Wochenenden von Samstagmorgen bis Sonntagabend meistens verstopft sind durch den Stau, den die ganzen Wintersportfreaks verursachen.


Bergwyl hat sich professionell auf diese Wintersportler eingestellt.


Der Verkauf und Service der Sportausrüstung, die Unterkunft und Verpflegung der schneehungrigen Touristen und das ganze Après-Ski-Ding sind das bedeutendste Jahreseinkommen.


Tourismus bedeutet für drei Viertel aller Bergwyler: Einkommen, Existenz, Lebensgrundlage.


Die Bergbauern können vom Einkommen ihres Grundbesitzes nicht leben.


Im Sommer weiden sie ihr Vieh an den Skiabhängen, erzeugen Käse und bringen das Heu ein.


Wenn sie es richtig machen, gibt’s dafür Unterstützung vom Bund.


Im Winter arbeiten sie an den Skiliften, sind Parkwächter oder sonst irgendwo im Wintertourismus beschäftigt.


Mir hingegen ist der Schneezirkus egal.


Ich mochte nie gerne Skifahren, Snowboarden und dergleichen.


Ich fand es schon als Kind nicht besonders toll, wenn ich knietief durch den Schnee zur Schule waten musste.


Wie oft verschwanden alle Wege unter dem Geräusch verschluckenden Weisses!


Aber in den Pausen war die Freude am Schnee allen Kindern ins Gesicht geschrieben!


Dann vergassen wir die Mühsal der Schulwege, spielten endlose Schneeballschlachten und bauten mit den Kleinen auf dem Schulhof Iglus.


An jedem Hügel entstanden Schneerutschbahnen, und wenn sich der nasse schwere Schnee zu grossen Kugeln rollen liess, bauten wir gemeinsam fantasievolle Schneeburgen.


Zum Spielen war der Schnee fantastisch.


Ich bin Melinda Rosel.


Meine Eltern nennen mich liebevoll Meli oder Liebes.


Wenn Mom es sehr ernst meint, bekomme ich auch mal ein Mel oder Melinda (!) zu hören.


Ich bin nichts Aussergewöhnliches.


Ich habe lange dunkelblonde Haare wie eigentlich fast alle hier und blaue Augen, bin mittelgross und schlank.


Ich besuche die Modefachschule.


In meiner Klasse sind nebst zwei Jungs nur Mädchen.


Daheim helfe ich im Haushalt und lese gerne alles, was mit ungewöhnlichen Tieren zu tun hat – wobei es davon nicht sehr viel Lesestoff gibt.


Das kommt daher, dass ich Träume habe von einer ganz anderen Welt, weit weg von hier.


Und schon von klein auf wünsche ich mir einen Hund, einen grossen, ganz besonderen Hund, der nur mir gehorchen wird und der alles über mich weiss.


Endlich Juli!


Und damit begannen die LETZTEN Sommerferien meiner Schullaufbahn, was bedeutete, dass ich danach nur noch ein Schuljahr überstehen musste!


Schule war absolut nicht mein Ding!


Selbst in den Modefächern, die mich eigentlich interessierten, war der Unterricht oft fad und die Mitschüler benahmen sich unerträglich kindisch.


In zehn Tagen wollten wir in unseren gebuchten Urlaub fliegen, irgendwo in den Süden.


Meine Eltern hatten das schon im Februar geplant und gebucht.


Mom hatte es schon im Winter so planen wollen und Dad hatte erstaunlicherweise nachgegeben.


Meine Mom Selin, Seli genannt, besitzt eine kleine Cafeteria in unserem Dorf.


Sie ist Kellnerin aus Leidenschaft.


Mom ist schlank, hat lange, gelockte hellbraune Haare und ebenfalls blaue Augen.


Sie trägt gerne ausgefallenen Schmuck und stellt auch schöne Einzelstücke her.


Schon in einem Fotobuch von Mom und Dad, als sie noch sehr jung und sehr verliebt waren, trug sie einen besonders schönen Anhänger an ihrer Kette.


Und Dad trug langes, gewelltes Haar!


Mom würde das immer noch gefallen.


Mir weniger, doch wer das mag …


In diesem Buch schmökere ich bis heute gerne.


Ihr besonderes Hobby, das mich stets neu fasziniert, ist das Verzieren von Schränken, Nachttischlampen oder Tischen mit Mosaiksteinen.


Das macht sie für sich oder andere.


Wenn ich von meinem Traumhund erzähle, lacht sie immer; doch sie lässt mir meine Träume und Wünsche.


Eines Tages wirst du deinen Traumhund schon haben, mein Schatz, meint sie dann liebevoll.


Am Freitagabend kam Dad nach Hause und ich dachte nur:


Aha, er hat unser Haus auch mal wieder gefunden.


Dad wurde von Jahr zu Jahr ein noch besserer Geschäftsmann; dafür blieb vom Vater und Ehemann immer weniger übrig.


Mom litt ganz offensichtlich darunter, was sie allerdings nie zugeben würde.


Kaum war Dad zehn Minuten da, ging es los mit der Streiterei.


Ich kannte das Thema: Dad konnte oder wollte nicht mit uns in den Urlaub fahren.


Was mir inzwischen ziemlich egal war; denn die letzten zwei Male, als er mitgekommen war, hatte er entweder ein Handy am Ohr gehabt oder er war im Hotelzimmer vor seinem Laptop gesessen.


Das war kein echter Familienurlaub gewesen.


Mom und ich hatten allein die Umgebung erkundet, waren im Meer baden gegangen, abends zu zweit am Esstisch gesessen, der für drei gedeckt gewesen war, und hatten später noch was Cooles an der Bar getrunken.


Dad hatte sich nur ab und zu eingeklinkt.


Da war ich dreizehn Jahre alt gewesen und mittlerweile waren vier Jahre Urlaub ohne ihn vergangen.


Ich kam damit klar und auch dieses Jahr störte es mich längst nicht mehr. Doch Mom kämpfte mit sich, ihren Wünschen und Sehnsüchten und der ganzen Situation.


Mein Dad heisst Roger.


Er ist ein sehr erfolgreicher und berühmter Architekt auf selbstständiger Basis.


Aber gerade wegen seines Erfolges ist er immer weniger zu Hause.


Seine Fähigkeiten werden deutlich mehr in den Grossstädten gebraucht als hier in Bergwyl.


In die Städte fährt man drei bis vier Stunden mit dem Auto – und das ohne den Rückweg.


Mit den Öffis dauert es mindestens gleich lang, bei besten Verbindungen.


Daher schläft er logischerweise viel auswärts.


Dad ist schlank, gross und hat eine gute Figur.


Seine braunen Augen kenne ich liebevoll blickend, verträumt abwesend oder auch undurchdringlich.


Die krausen braunen Haare lässt er jetzt immer sportlich kurz schneiden.


Mit regelmässigen Besuchen im Fitnessstudio gleicht er die vielen Stunden am PC aus.


Für die Arbeit trägt er klassisch einen dunklen Anzug mit eleganter Krawatte.


Zu Hause sind es meistens Jeans mit diversen Marken-T-Shirts.


Dad hat eigentlich keine Hobbys.


Wenn er wirklich mal freihat, geht er ab und zu radeln.


Und äusserst selten macht er mit uns einen Ausflug in die Berge; aber das ist jetzt schon Jahre her!


Die Diskussionen zum Thema Urlaub und die mühseligen Streitereien zwischen meinen Eltern fand ich dermassen entwürdigend für meine Mom!


Ich selbst wurde mit jedem Jahr wütender auf Dad.


Wie konnte er Mom so etwas antun?


Sah er nur noch seine eigenen Leistungen und war blind dafür, wie seine Frau nach wie vor der Familie ein behagliches Zuhause bereitete nebst ihrem beruflichen Einsatz?


Und bei Mom fragte ich mich manchmal:


Wann würde sie endlich aufwachen und das Ganze beenden?


Was hielt sie noch?


Warum blieb sie überhaupt noch in diesem ungeliebten Tal bei einem Mann, der zwar grossartig verdiente und auf eine Art gut aussah, aber für seine Frau offenbar genauso wenig Liebe empfand wie sie selbst für dieses Tal?


Am nächsten Morgen, Mom frühstückte mit mir, fragte sie mich unvermittelt:


Wohin möchtest du gerne in den Urlaub fahren?


Wow!


Ich wurde gefragt, wohin es gehen soll!


Was für ein Wandel!


Das musste man MICH nicht zweimal fragen.


Über schöne Länder und Plätze der Welt hatte ich schon oft nachgedacht.


Ich antwortete mit ernstem Gesicht:


Ich möchte in ein abgelegenes Walddorf, mit einem Holzhaus als Hotel oder einer Waldhütte als Unterkunft.


Weit weg von hier.


Auf Nymris, Eltarnos, Mystara und Arktyan hatte ich schon lange keinen Bock mehr.


Mom schaute mich verdutzt an.


Meine schnelle Antwort hatte sie überrascht.


Aber ich vermutete, dass auch ihr das recht war, statt des ganzen Luxus mit Meer, Hitze, Strand und Hotels, den Dad uns immer bezahlte, selbst wenn er nicht dabei war.


Ich setzte nach:


Mir wäre etwas kühler ganz recht.


Ich würde gerne in ein Land, wo es Bären, Wölfe, Elche und Raubtiere gibt.


Das ist mal was anderes als hier bei uns oder noch mal ans Meer mit all inclusive.


Mom nickte mir nachdenklich zu.


Na gut, dann werde ich mich mal schlaumachen und suche dir dein Walddorf.


Sie verschwand im Büro.


Beim Abendbrot war Dad schon nicht mehr da – warum und weshalb, interessierte mich nicht mehr.


Trotzdem war Mom zu meiner Überraschung richtig happy, was mich befremdete.


Ich fragte sie:


Du siehst megazufrieden aus.


Was hast du?


Ich habe ein Waldhaus gefunden!


Ich denke, es ist genau das, was du dir vorgestellt hast.


Sie strahlte mich über den Tisch an und wippte freudig mit ihrem Oberkörper.


Natürlich verriet sie mir kein winziges Detailchen mehr.


Nicht, wo es hinging, nicht, in welchem Land es war, nicht, wie wir dort logieren würden.


Alles sollte eine Überraschung sein.


Das Einzige, was sie dazu noch sagte, war:


Die Reise dauert sehr lange; also etwas gegen die Langeweile unterwegs wäre gut!


Wir fahren wie geplant nächste Woche los, am Mittwoch früh.


In meinem Inneren kribbelte es von oben bis nach unten.


Ich konnte kaum mehr denken und essen, so sehr füllte mich die Vorfreude auf diesen Wunschurlaub aus.


In den nächsten Tagen stellte ich Mom immer wieder verfängliche Fragen:


Brauche ich Badesachen?


Natürlich, Liebes!


Wir fahren ja in den Urlaub!


Was ist mit warmen Sachen?


Ist es dort kühl?


Klar doch, das wolltest du so haben.


Es war wie ein Spiel, und Mom und ich grinsten uns immer wieder gut gelaunt an, wenn wir uns über den Weg liefen.


Wir reinigten die Wohnräume und stellten alle Pflanzen im Vorhaus zusammen.


Mamas Arbeitskollegin würde sie wöchentlich giessen, bis wir zurück waren.


Auch um die Post würde sie sich kümmern, weil Dad so unregelmässig heimkam.


In den letzten Tagen vor der Abreise verbrauchten wir frische Lebensmittel wie Obst und Joghurt.


Am letzten Abend bereiteten wir uns Tiefkühlpizzas zu.


Ich weite meine Flügel….


…. Freiheit ich komme
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Weg, weit weg


Und schon war die Stunde der Abfahrt da.


Wir hievten unser Gepäck in den Kofferraum eines Taxis, das uns zum Flughafen brachte.


Schon diese Fahrt von Bergwyl bis Eldridan dauerte drei Stunden.


Aber das war mir bekannt und es war egal.


Hauptsache, raus aus den Bergen und raus aus Ganisch, nicht an den Strand und trotzdem ordentlich weit weg.


Während der Taxifahrt war ich so aufgeregt, als wäre ich ein kleines Kind, das Weihnachten und Geburtstag gleichzeitig feiern kann und sich unbändig auf seine Geschenke freut.


Endlich kamen wir am Flughafen an, checkten geduldig ein, fuhren schliesslich mit dem Bus zum Rollfeld und betraten das Flugzeug.


Ein warmes Kribbeln füllte meinen Bauch.


Das Flugzeug war startklar, rollte auf seine Bahn und hob endlich ab.


Nicht das Fliegen liess mich ungeduldig und zappelig werden.


Ich kannte das ZIEL nicht!


Und das war ein grossartiges, spannendes und unbekanntes Gefühl.


Ich schaute aus dem Fenster.


Alles wurde kleiner und kleiner – Autos, Strassen, Berge und die Gewässer.


Ich freute mich zügellos auf das Abenteuer mit Mom.


Das wollte ich ihr nochmals sagen, doch sie war schon in einem Nickerchen verschwunden.


Vermutlich hatte sie letzte Nacht sehr wenig oder gar nicht geschlafen.


Im Sitz vor mir war in die Kopflehne ein kleiner Bildschirm integriert, auf dem ich mir Filme auswählen oder die Flughöhe, Geschwindigkeit und Flugdauer beobachten konnte.


Gespannt verfolgte ich auf dem Bildschirm, wie viel der Flugstrecke wir schon hinter uns hatten.


Da entdeckte ich, dass wir mehr als ZEHN STUNDEN (!!) fliegen würden.


Völlig geschockt dachte ich:


Oh mein Gott, so lange? Wo will sie denn hin?


Demnach hatte Mom ein Urlaubsziel am anderen Ende der Welt gefunden.


Was hatte sie dort gesehen, das eine solche Reise rechtfertigt?


Meine Gedanken flogen voraus in ein unbekanntes, abenteuerliches Land.


Es war so unglaublich spannend!


Doch mehr als ein Holzhaus, umgeben von Wald, konnte ich mir nicht ausmalen.


Alles andere war völlig ungewiss.


Die erste Flugstunde war vorbei.


Meine Gedanken spazierten zurück.


Die letzten Monate in der Schule waren ätzend langsam verstrichen.


Mom war ständig in der Cafeteria gewesen, mit Kuchenbacken und Kaffeeausschenken beschäftigt.


Dad war meistens nicht da gewesen, wie so des Öfteren in den letzten Jahren.


Ich hatte nicht wirklich Freundinnen in der Schule, was sich nach den Sommerferien sicherlich auch nicht ändern würde.


Keinen interessierte es, was ich dachte oder wie es mir ging.


Es gab eine grosse Clique, die sich nur noch für Klamotten und Styling interessierte.


Entweder du machtest dort mit oder sie schlossen dich radikal aus.


Meine Kleidung war ihnen zu leger, zu praktisch oder zu stillos.


Dann gab es noch Mitschülerinnen, die sich für Landwirtschaft oder Sport begeisterten.


Das war aber nichts, womit ich mich beschäftigte.


Meine Themen betrafen die Zukunft:


Ich stellte mir gerne vor, was ich mal erreichen wollte – nicht unbedingt beruflich.


Mehr so: Konnte ich mir vorstellen, so zu werden wie mein Dad – selbstständig, berühmt und wohlhabend?


Sollte ich wirklich in der Modebranche versuchen, Karriere zu machen?


Konnte ich mit meinem sehr eigenen Modestil irgendwo anders – hier gefiel er ja keinem – Leute beeindrucken?


Wollte ich eine unabhängige Forscherin von seltenen Tierarten sein?


Wie wäre es, wenn ich nur mit Tieren von gefährdeten Spezies arbeiten würde?


Nicht als Ärztin oder Pflegerin, eher so wie eine Tierflüsterin, die mit ihnen kommunizieren könnte.


Und wo wäre das? In welcher Stadt, in welchem Land?


Sicher nicht in Bergwyl, so viel stand fest.


Denn schon mit zehn Jahren hatte ich mir von Herzen gewünscht, aus diesem Tal zu entkommen!


Aber jetzt war ich ja endlich mal draussen aus diesem Tal, aus meiner engen Welt in Bergwyl, in einem Flugzeug ins Weiss-nicht-wohin!


Die nächsten Stunden liessen sich mit Schlafen, Essen und TV-Schauen ganz gut aushalten.


Unter uns war jetzt nur noch unendlich viel Wasser zu sehen.


Später verfärbte sich der ganze Himmel goldorangerot und ich weckte Mom auf.


Das musste sie sich einfach anschauen.


Die Sonne versank am fernen Horizont und fabrizierte einen atemberaubenden Abschiedsgruss.


Gemeinsam verdrehten wir uns die Köpfe und bewunderten das Farbenspiel: Der Himmel selbst hatte schon Abstufungen von Hellblau bis Dunkelviolett, davor leuchteten die Wolken in allen Gelb- und Rottönen – fantastisch!


Danach wurde es schnell finster und auch ich schlief ein.


Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als ich nach keiner Ahnung wie viel Stunden wieder erwachte.


Sofort checkte ich den Bildschirm vor mir und entdeckte, dass wir Askana ansteuerten!


Mein Herz kam fast zum Stillstand – ASKANA!


Ich war voller Freude und geschockt zugleich.


Eines meiner absoluten Traumziele!


Mom kannte mich einfach in- und auswendig und wusste genau, was ich mir wünschte.


Und es befand sich durchaus am anderen Ende der Welt.


Der Blick aus dem Fenster zeigte immer noch Wasser.


Sinnierend versank ich in Erinnerungen und Gedanken an frühere, schönere Zeiten:


Die Erde besteht wohl tatsächlich zum grössten Teil aus Wasser?!


Das hatte mir Dad mal gesagt, als ich acht Jahre war.


Ich glaubte ihm nicht.


Da brachte er mir einen Globus nach Hause und zeigte mir die grossen Weltmeere.


Als ich noch klein war, machte er auch noch oft mit uns Ausflüge im Tal:


Wir gingen zu einer Feuerstelle, um Würstchen zu braten, oder bauten im breiten Bachbett kleine Stauseen, um darin zu planschen.


Manchmal besuchten wir Bauern, die gerade herzige Zicklein oder Lämmchen hatten, oder spazierten auf einen schönen Bergpass.


Ich mochte diese Wochenenden, wenn Dad mit mir Verstecken spielte und mit Mom herumalberte.


Doch dann war Dad immer öfter von Anfang bis Ende der Woche auf Geschäftstouren, um noch mehr neue Kunden an Land zu ziehen.


War er dann zu Hause, genoss er die Ruhe und das Landleben vorzugsweise nur noch auf der Couch und wollte seinen Frieden haben.


Er gab mir lieber Geld und meinte gönnerhaft, dass ich jetzt schon gross sei und ruhig mit meinen Freunden was trinken gehen sollte.


Ich hätte gerne wütend gefragt, welche Freunde er denn meine, und dann hätte ich ihm noch gesagt, dass er so was von keine Ahnung hatte, wie einsam ich in Bergwyl war!


Eine Stewardess holte mich zum Glück wieder ins Flugzeug zurück, mit heissem Kaffee und Snacks.


Der Kaffeeduft weckte meinen Hunger und auch Mom.


Sie blinzelte, öffnete die Augen und fragte mit total verschlafener Stimme:


Und, freust du dich?


Hast du schon erkannt, wo wir urlauben?


Ja, und wie!


Die Route zeigt an, dass wir nach Askana fliegen.


Wieso Askana?


Ich war immer noch überwältigt von der enormen Distanz.


Mom lachte nur neckend:


Möchtest du nächstes Jahr deinen Urlaub lieber in Nachbars Garten verbringen oder drei Dörfchen weiter im Hotel?


Der Schalk blitzte aus ihren fröhlichen Augenwinkeln, und sie strahlte übers ganze Gesicht, weil ihre Überraschung für mich so gut gelungen war.


Dann fuhr sie nachdenklich fort:


Ich wollte ebenso wie du raus aus Bergwyl, raus aus Kyrandis, so weit weg wie möglich, um endlich ein bisschen Abstand und echte Ruhe zu haben.


Ich hatte Lust auf eine fremde Umgebung, die ich noch nicht kenne, und darauf, neue Eindrücke einmal auf meine Sinne einwirken zu lassen.


Und deinetwegen forschte ich überall nach Dörfern in einem Wald.


Zuerst suchte ich ein Ziel in Richtung VS Wood, da wollten wir ja längst schon mal hin.


Aber dort habe ich nicht wirklich was Passendes gefunden, auch wenn ich sehr schöne Orte fand.


Das Einzige, was deinen Wünschen gerecht wurde, war in Askana.


Es kann sein, dass es noch andere Walddörfer gibt.


Nur bin ich kein Reisebüro.


Ich packte die Gelegenheit beim Schopf und löcherte Mom mit weiteren Fragen nach unserem Ziel.


Doch sie hielt dicht.


Ihr hintergründiges Lächeln war fast nicht zu ertragen.


Normalerweise beherrschte sie die Geheimniskrämerei nicht besonders, doch heute leider schon.


Ich platzte fast vor Neugier und konnte es kaum erwarten, endlich am Urlaubsziel zu sein.


Land in Sicht!


Wir flogen noch eine ordentliche Strecke über Askana, bevor die Landung angekündigt wurde.


Auf dem Bildschirm las ich jetzt ‹Koer›.


Von der Schule her kannte ich die Millionenstadt.


Jetzt in Wirklichkeit im Landeanflug drüberzufliegen, war ein fantastisches Erlebnis.


Waldhübel umgaben die Stadt, Wohnhäuser in Reih und Glied mit Kirchtürmen auf einer Seite, gegenüber riesige, modernste Wolkenkratzer; der Hauptbahnhof mit endlosen Schienen, die unter einem riesigen Gebäude verschwanden, der Tower, die Flugbahn, ein Vibrieren.


Endlich waren wir in Askana gelandet!


Im Flughafen angekommen, ging es flott zur Gepäckausgabe.


Der Check-out ging wesentlich schneller vonstatten als der Check-in.


Als wir das Gebäude verliessen, gab Mom mit einem breiten Grinsen von sich:


Du magst es doch etwas frisch und nicht allzu warm?


Ein stürmischer Wind fegte uns um die Ohren und raubte mir die Luft zur Antwort auf ihre ironische Frage.


Mit einer Hand zogen wir unsere Jacken über den Kopf, mit der anderen hielten wir die Koffer fest und rannten zügig zur Rolltreppe, die uns ins Tiefparterre beförderte.


Da war es zwar auch kühl, jedoch wenigstens windstill.


Mom suchte mit ihren Augen die Anzeigetafel ab und wurde fündig.


Sie entspannte sich sichtlich und meinte:


Wir haben eine knappe Stunde Zeit.


Lass uns etwas essen gehen!


Ich zockelte hinter ihr her und wir betraten ein Lokal.


Zwischen den Tischen war ausreichend Platz für unser Gepäck.


Wir bestellten uns eine wärmende Gemüsesuppe und auf Moms Empfehlung kostete ich den gebratenen Lachs auf Gerstenrisotto mit Spargeln.


Alles war sowohl ein Augenschmaus als auch ein Gaumenfest.


Beim Essen verging die Zeit sehr schnell und gleich danach sassen wir in einem modernen Zug.


Gestern um fünf Uhr früh waren wir mit einem Taxi von Bergwyl zum Flughafen in die ganische Grossstadt Eldridan gefahren.


Mit ihren über 400 000 Einwohnern fand ich sie beeindruckend, für meine Verhältnisse.


Doch Koer war eine komplett andere Nummer!


Wir fuhren erst mal zwanzig Minuten durch Tunnel unter der Stadt.


Als wir an die Oberfläche kamen, waren wir immer noch inmitten von Häusern.


Wir durchquerten mehrere Vorstädte, an jedem Bahnhof stiegen unzählige windfest angezogene Menschen ein und aus.


Nach einer schönen alten Brückenkonstruktion war es fast schlagartig vorbei mit der Grossstadt, trotzdem wurde mir das Rausschauen nicht langweilig.


Erstmalig konnte ich unendlich in die Weite sehen – nichts, wovon der Blick eingebremst wurde.


Das war dermassen anders als zu Hause.


Ungehindert in die Ferne sehen, bis am Horizont nichts mehr zu erkennen war!


Der Zug tauchte in einen saftig grünen Laubwald ein, nach fünfzehn Minuten fuhren wir noch immer durch den Laubwald und er war noch immer voller Bäume.


Das klingt so banal – aber ich kannte solche Dimensionen nicht, ausser vom Hörensagen, und auch Mom hatte so was zuvor noch nie gesehen.


Endlich lichtete sich der Wald und beidseits der Schienen war Steppe zu sehen.


Nach einiger Zeit.


Oh, schau mal – diese Farben!


Mom machte mich auf ein Feld aufmerksam, das von einem weissen und gelben Blumenteppich übersät war, ähnlich wie Moos.


Weiter hinten wurden felsige Riesen sichtbar, die sich als Berge entpuppten.


Als ich mich schon fragte, ob es hier auch Kühe gab, sah ich eine Herde schwarzweisser Kühe friedlich grasen.


Bei den kleineren Ortschaften glitt der Zug vorbei.


Alkana war die erste grosse Stadt und der Zug hielt an.


Postsäcke und Pakete wurden raus- und reingereicht, Personen verliessen den Zug und stiegen ein, die Türen schlossen sich und schon beschleunigte der Zugführer wieder.


Wir spazierten nun gemächlich zum Speisewagen.


Meinst du, diese grüne Kugel könnte schmecken?


Ich zeigte Mom den Kuchen auf der Speisekarte.


Sie lächelte und meinte:


Trau dich, dann wissen wir es.


Sie selbst bestellte sich einen Schoko-Mokka-Kuchen mit unaussprechlichem Namen und einer Portion Sahne.


Wir kosteten den Kuchen der jeweils anderen und fanden alles superköstlich.


Der moderne Zug bot einen perfekten Sitzkomfort.


Wir durchquerten immer wieder kleinere Ortschaften; eine davon hatte lauter blau getönte Häuser.


Wie aus einem Märchenbuch.


Dann näherte sich die Stadt Siskar.


Bei der Weiterfahrt sahen wir unvermittelt eine grosse Plantage von Tomaten und Gemüse und viele landwirtschaftliche Betriebe, die Ackerbau betrieben.


Anscheinend war hier eine besonders fruchtbare Gegend, denn noch nie hatte ich Gemüseanbau in dieser Grössenordnung gesehen.


Ausserdem gab es hier überdimensionale Kuhställe.


Da konnten sie mit riesigen Traktoren durchfahren, um zum Beispiel Futter abzuladen.


Uns graute vor solch einer Massenproduktion von Milch und Fleisch.


Mom kommentierte diese Tierfabrik stirnrunzelnd:


Bestimmt stehen die armen Tiere auf Betonboden und der Mist kommt mit dem Förderband raus.


Keine Ahnung, wie viele Kühe da drin sind.


Die haben bestimmt keine Namen mehr.


Wir lehnten uns zurück und die Landschaft glitt an uns vorbei.


Ich trank gerade ein Wasser, als Mom begeistert nach vorne zeigte und rief:


Ist das hübsch!


Bestimmt findet hier jedes Kind leicht nach Hause!


Das, was ihr da so gut gefiel, war ein fröhlich wirkendes Städtchen mit bunten Häusern.


Nach einer Weile stand Mom übergangslos auf und forderte mich auf:


Schnell, hilf mir, das ganze Gepäck einzusammeln.


Wir müssen gleich aussteigen!


Juhuuu!!


Wir kamen unserem Ziel schon richtig nahe!


Der Zug hielt in Yukon an und wir stiegen aus.


Das Wetter war immer noch unfreundlich.


Ein frischer Wind zerpflückte uns die Frisur und binnen kürzester Zeit kroch mir die Gänsehaut an den Beinen hoch.


Mom hielt Ausschau nach dem Taxistand und ging zielstrebig los; ich eilte hinter ihr her.


Der Fahrer übernahm unsere Koffer und legte sie hinten in den geräumigen Volvo-Kombi, während wir uns ins Fahrzeug setzten.


Brrr, ist das ein Wetter hier!


Mom strich mit den Fingern durch ihre zerzausten Haare, um sie wieder herzurichten.


Sie gab dem Fahrer einen Zettel mit der Adresse zu unserem Urlaubsziel.


Er startete den Motor und fuhr los.


Ich liess meine Haare, wie sie waren, und lehnte mich einkuschelnd im warmen Sitz zurück.


Ein kurzer Blick zu Mom zeigte mir, dass sie ein entspannt-fröhliches Gesicht hatte wie schon sehr lange nicht mehr.


Sie freute sich ebenfalls riesig auf diesen Urlaub.


Ich versank in meiner Sehnsucht, meinem immerwährenden Fernweh und ahnte, dass es jetzt Realität wurde.


Endlich mal wieder weg von zu Hause, von all dem Stress und dem doofen Alltag.


Hallo, Urlaub! Hallo, Entspannung! Hallo, Abenteuer!


Wir sind gleich da.


Wir schauten jetzt beide erwartungsvoll aus dem Fenster.


Die Strassen waren breiter als zu Hause und die Ortschaften lagen weiter auseinander.


Dazwischen bezauberte uns die nordische Landschaft immer wieder neu.


Jeder Ort hatte einen fremd klingenden Namen: Tomswood, Darjuk, Vanoy.


Der nächste Ort war eine kleine Stadt: Tova.


Während wir sie durchfuhren, verriet Mom strahlend:


Der nächste Ort ist unser Ziel!


Das Taxi blinkte und bog nach rechts ab.


Jetzt kamen wir aus dem Wald gar nicht mehr heraus.


Wir fuhren ein ordentliches Stück dieser Waldstrasse entlang.


Hier waren keine Häuser mehr, hier war tiefer, wunderschöner nordischer Wald.


Die Strasse war nicht mehr besonders breit, sie führte stetig aufwärts.


Mein Herz füllte sich mit Liebe









Avenland


Obwohl wir etwa eine halbe Stunde durch den Wald fuhren, empfand ich dieses letzte Stück als besonders wohltuend.


Der Wald tat mir in der Seele gut und auch Mom war ganz andächtig.


Auf einmal sah man in der Ferne verschiedene Holzhäuser, die zu einem kleinen Dorf gehörten.


Bevor der Taxifahrer jetzt links in einen schmalen Seitenweg abbog, konnte ich geradeaus kurz einen Blick auf ein Schild erhaschen:
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Ah, was das wohl bedeuten mag? Willkommen im Wald der Ruhe?


Der Taxifahrer brachte uns zu einem kleinen braunen Haus.


Es befand sich mitten in einem Waldstück, etwas abgelegen vom Dorfkern.


Mom eröffnete mir:


So, da sind wir.


Sie entlohnte den Fahrer.


Er stellte unser Gepäck auf die Veranda und verabschiedete sich mit freundlichen Worten.


Ist das nicht gemütlich?


Mom sah mich forschend an, um sich zu vergewissern, dass es mir gefiel.


Mir blieb die Spucke weg.


Ich war nicht zu einem gekrächzten Wort fähig.


Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte ich auf das Waldhaus.


Mom las die Antwort von meinem Gesicht ab und wandte sich zufrieden dem Haus zu.


Ich fühlte mich wie in einen meiner Träume versetzt!


Es wirkte urgemütlich und war einfach der pure Hammer!


Das schöne Holzhaus hatte rote und blaue Balken und eine Veranda vor der Eingangstür.


Es stand, wie von mir gewünscht, mitten im Wald zwischen hohen Bäumen.


Etwas weiter hinter dem Ferienhaus befand sich eine herrliche Lichtung.


Auf der Vorderseite befand sich die Veranda mit einer Schaukelbank und einem bequemen Sessel; von hier konnte man durch die Bäume bis zum Dorf sehen.


Ohne mein Dazutun pulsierte eine Aufregung durch meinen ganzen Körper.


Energiegeladen packte ich meinen Koffer, stürmte ins Haus und freute mich unbändig darauf, zu entdecken, was mich hier alles erwartete.


Drinnen war ich schlichtweg überwältigt.


Das Wohnzimmer hatte einen eingebauten Steinkamin und ein halbrundes dunkelbraunes Ledersofa. Davor stand ein Salontisch mit einer Holztischplatte auf zwei Elchgeweihen statt Tischbeinen.


Der Boden war aus verschiedenen Massivholzdielen gefertigt.


Ich spürte, wie eine harmonische Atmosphäre den ganzen Raum ausfüllte.


Neben dem Fenster befand sich ein gut bestücktes Bücherregal.


Ein runder Esstisch mit vier Stühlen, der neben der angrenzenden Einmannküche stand, vollendete den Wohnbereich.


Im Erdgeschoss waren ausserdem ein Schlafzimmer mit Bad, ein Gäste-WC, die geräumige Garderobe und eine kleine Putzkammer zu finden.


Neben der kleinen Küche führte eine Treppe zur Galerie hoch.


Mit einer breiten Schiebetür konnte man die gesamte Galerie schliessen.


Damit eignete sie sich auch als Schlafzimmer.


Hier oben befand sich ein grosses Bett mit einer Deckenlampe, wieder aus Elchgeweih, was sich einfach sehr passend in die Wohnung einfügte.


Es gab auch eine Fensterbank, die – so nahm ich an – als Schreibtisch oder Leseecke dienen konnte.


Ein kleines Bücherregal mit viel freiem Stauraum ergänzte die Möblierung im Raum.


Ich rief begeistert nach unten:


Das ist meins!


Mom rief fröhlich zurück:


Schön, dass du dein Reich gefunden hast.


Ich quartiere mich sehr gerne hier unten ein.


Möchtest du hier essen?


Oder schauen wir uns im Dorf um, ob es ein Restaurant gibt?


Ich rannte zur Treppe, beugte mich übers Geländer, so dass mir die ganzen Haare nach unten hingen, und antwortete:


Natürlich gehen wir ins Dorf.


Ich will unbedingt heute schon wissen, was es da alles gibt!


Mom spürte mein Gefühlshoch und wie sehr mich unser Urlaubsziel verzauberte.


Sie freute sich mit mir:


Du platzt ja fast vor lauter Freude und Neugier, so habe ich dich schon lange nicht mehr erlebt!


Da hatte sie recht.


Obwohl wir zu Hause eine grossartige Einrichtung hatten, war es eben das normale Zuhause – nichts Besonderes oder Unbekanntes, das mich noch vom Hocker hauen konnte.


Und es war auch nicht schon wieder ein langweiliges Luxusappartement oder eine grosse Ferienwohnung wie in den vergangenen Jahren.


HIER WAR ES UNVERGLEICHLICH!


Nachdem wir das Notwendigste aus den Koffern ausgeräumt, den Pyjama unter der Bettdecke verstaut, Toilettenartikel im Bad eingeräumt und einige Jacken und Schuhe in der Garderobe deponiert hatten, hakte ich nach:


Hast du’s?


Können wir los?


Gut gelaunt tönte es aus der Garderobe:


Jaa-a, nur noch andere Schuhe anziehen und dann geht’s los!


Wir spazierten die Strasse hinunter zum Dorf.


Erst jetzt las ich das Schild mit dem Ortsnamen: ‹Avenland›.


Wie schön! Dieser Name löste ein wohliges Echo in mir aus.


Mom sah auf die Uhr und runzelte die Stirn.


Danach rechnete sie offensichtlich etwas nach.


Meli, wir sind mit Zeitverschiebung seit siebzehn Stunden unterwegs.


Es ist schon fast 22 Uhr und immer noch hell?!


Überrascht sah ich mich um.


Zu Hause wäre es wegen der hohen Berge schon finster gewesen.


Wie schön das ist!


Hier sind wir nicht von hohen Bergen eng umschlossen.


Stimmt, Meli, alles wirkt viel freier.


Aber jetzt lass uns essen gehen; denn Hunger habe ich schon für zwei.


Gerne, Mom, mein Hunger kann sich auch sehen lassen.


An jedem Haus hing eine Art Lichterkette oder eine antike Lampe.


Auch die Strassen waren mit vielen Laternen verziert.


Jedes Haus hatte eine kleinere oder grössere Veranda oder ein grosses holziges Vordach.


Es war schlichtweg einzigartig in diesem Dorf.


Ein herzerwärmendes Gefühl durchflutete mich, als wäre ich endlich in MEINEM ORT angekommen, da angelangt, wo ich hingehörte.


Ich fühlte mich glücklich, wie ich es so noch nie gefühlt hatte.


Auch Mom erlebte sichtbar wohltuende und positive Gefühle.


Sie bewegte sich lockerer, hatte einen weichen Gesichtsausdruck und wirkte viel lebendiger.


Das Dorf war rund um einen einzigen riesengrossen, lang gezogenen Platz herum gebaut.


Der Dorfplatz bestand aus mittelgrossen gepflasterten Steinen; beidseits standen lauter kleine Läden und Wohnhäuser.


Inmitten des Dorfes befand sich ein fast vier Meter hoher, schöner Zierbrunnen mit mehreren Etagen und Wasserfällen.


Ringsherum luden Holzbänke zum Niedersitzen ein.


Soeben ging die effektvolle Beleuchtung des Brunnens an, die mit dem schwächer werdenden Sonnenlicht harmonierte.


Etwas weiter drüben versteckte sich ein kleines, beschauliches Restaurant.


Wir gingen hinein und wurden sehr herzlich begrüsst.


Mom steuerte eine gemütliche Sitzecke an und wir machten es uns bequem.


Sofort kam eine Dame und brachte uns die Speisekarte.


Konnte man uns den Bärenhunger schon ansehen?


Freundlich fragte sie:


Was möchten Sie denn trinken?


Gerne ein Glas Wasser.


Und für mich eine Cola, bitte.


Die Bedienung verschwand hinter der Theke, um die Getränke vorzubereiten.


Sie blickte immer wieder freundlich interessiert zu uns herüber.


Man merkte sofort, dass Gäste hier eher eine Seltenheit waren.


Auch die beiden, die einen Tisch weiter sassen, musterten uns haarklein.


Wir bekamen die Getränke und wurden gefragt, ob wir schon etwas zu essen ausgesucht hätten.


Mom gönnte sich Ofenkartoffeln und einen leckeren gemischten Salat und ich bestellte mir die Steakhaus-Pommes mit Fisch.


Während des Essens überkam mich ein eigentümliches Gefühl und ich wusste mich auf besondere Art beobachtet.


Das waren nicht die verstohlenen Blicke der Personen im Raum.


Ich fühlte eine Art Präsenz, die aber nicht sichtbar wurde und in mir eine unbekannte Sinnesempfindung auslöste.


So etwas hatte ich noch nie erlebt, nie gefühlt.


Es war mir völlig fremd.


Ich schaute zufällig aus dem Fenster, als ich in der Dämmerung, die nun langsam einsetzte, eine Gestalt bemerkte.


Sogleich war ich überzeugt, dass sie es war, die uns beobachtete.


Eigentlich machte mir das nichts aus, schliesslich waren wir neu hier – Fremde –, da schauten die Leute nun mal genauer hin.


Aber dieses Gefühl, das mich jetzt ergriff, verwirrte mich sehr.


Es war nicht Angst, es war etwas anderes; nur im Moment konnte ich es weder einordnen noch beschreiben.


Ich konzentrierte mich wieder auf mein Essen.


Mom schmeckte es ausgezeichnet, sie genoss jeden Bissen ihrer Mahlzeit.


Aufmerksam fragte sie mich:


Und, wie schmeckt es dir?


Ganz gut – dir auch?,


fragte ich sie zwischen zwei Happen zurück:


Ja, es ist ausgezeichnet.


Es war schon nach Mitternacht, als wir das Restaurant verliessen.


Mittlerweile wurde es dunkel und auch etwas frischer, der Mond schimmerte durch die Bäume hindurch.


Obwohl es nach Mitternacht war, leuchteten immer noch alle Laternen, was schön aussah.


Zu Fuss machten wir uns auf den Rückweg zu unserem Ferienhaus.


Und wieder überkam mich das ausgeprägte Gefühl, von dieser eigenartigen Gestalt verfolgt und beobachtet zu werden.


Ich sah mich um, konnte jedoch niemanden sehen.


Hast du etwas gesehen?


Mom schaute sich ebenfalls prüfend um.


Sofort lenkte ich ab:


Nein, nein, alles gut.


Ich bin nur gespannt, was es morgen bei Tag noch zu entdecken gibt.


Beim Waldhaus angekommen, hängten wir unsere Jacken auf, schlüpften aus den Schuhen und machten uns rasch bettfertig.


Wir waren total kaputt von der langen Reise.


Gute Nacht, schlaf gut, Liebes!


Mom verschwand in ihrem Schlafzimmer.


Danke, gleichfalls!


Ich war satt, müde und streichfähig.


Trotzdem fand ich keinen Schlaf; zu sehr beschäftigten mich diese unbekannten Gefühle von vorhin.


Nach einer Weile setzte ich mich aufrecht hin, schüttelte mir das Kissen zurecht und liess mich wieder ins Bett fallen.


Doch der Schlaf stellte sich nicht ein, immer noch war ich zu aufgewühlt.


Ich stand auf, ging zum Fenster und sah in die ungewohnte Nacht hinaus.


Der Mond schimmerte noch immer sanft durch die Bäume.


Konzentriert starrte ich in den Wald, ob es zwischen den Bäumen etwas zu erspähen gab.


Aber alles war still, bis auf ein paar Fledermäuse, die vor meinem Fenster ihre Runden flogen.


Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es inzwischen drei Uhr morgens war.


Ich sollte endlich schlafen.


Ich legte mich wieder hin und nach vielen lang gezogenen Minuten schlief ich endlich ein.









Ich bin nicht blind!


Am ersten Morgen unserer Sommerferien wurde ich von den herrlichen Sonnenstrahlen geweckt, die durch das kleine Dachfenster hereinleuchteten.


Es war schon 10:30 Uhr.


Gut so, diese paar Stunden Schlaf hatte ich mindestens gebraucht.


Schnell sprang ich aus dem Bett, um mich anzuziehen.


Heute wollte ich erst mal damit beginnen, die neue Umgebung zu erkunden.


Der Duft von frischem Kaffee betörte meine Nase.


Da wusste ich, dass Mom schon auf den Beinen war.


Als ich gemächlich die Treppe runtertapste, tönte es mir gut gelaunt entgegen:


Guten Morgen, mein Schatz!


Hast du gut geschlafen?


Ja, wie ein Stein – und du?


Ich dachte:


Sie braucht nicht zu wissen, dass ich zuerst Mühe hatte, den Schlaf zu finden.


Mom entgegnete lachend:


Wie ein Bär!


Ich habe schon lange nicht mehr so gut geschlafen.


Es war eine richtige Wohltat.


Das freut mich für dich …


Und, was machen wir heute?


Hast du was geplant?


Nein, ich lasse es einfach auf mich zukommen.


Wahrscheinlich setze ich mich gleich auf unsere wundervolle Veranda und lese einfach nur entspannt ein Buch.


Das finde ich eine super Idee.


Ich richtete mir eine Frühstückssemmel her.


Mom drehte sich vom Bücherregal zu mir.


Und du, was hast du vor?


Da hörte ich unvermittelt fröhliches Gelächter und blickte aus dem Küchenfenster.


Hinter unserem Haus waren ein paar Kinder im Wald und spielten.


Neben einem allein stehenden Baum stand ein Junge, seinen Blick zu unserem Haus gewandt.


Im gleichen Augenblick überfiel mich wieder dieses Gefühl vom Vorabend.


Entschlossen erwiderte ich:


Ich schaue mich etwas im Wald um.


Ich spülte den letzten Bissen mit Kaffee runter, griff nach meiner Jacke und verschwand hinter dem Haus.


Die Grösse des Jungen passte; das musste die Gestalt sein, die ich beim Brunnen gesehen hatte.


Während ich schon auf halbem Weg zu den Kindern war, zog ich mir die Jacke über.


Als ich näher kam, sah ich mich nach dem Jungen um; doch der war weg.


Sobald die Kinder mich erblickten, liefen sie auf mich zu und wollten wissen, wer ich sei, woher ich komme und was ich denn hier mache.


Kurz angebunden sagte ich:


Ich bin Meli, komme aus Bergwyl und bin hier im Urlaub.


Dabei suchte ich den Jungen mit meinen Augen, doch er war nirgends mehr zu sehen.


Ein Mädchen fragte ganz erstaunt:


Was, HIER verbringst du deinen Urlaub?


Das machte mich etwas stutzig.


Ich forschte nach:


Ja, wieso?


Gibt es daran was auszusetzen?


Ach nööö … aber hier kommen eigentlich nie Fremde in den Urlaub.


Höchstens für eine Nacht, wenn sie danach weiterreisen wollen.


Wenn im Gästehaus Leute länger bleiben, dann haben die hier Verwandte.


Die Kleine musterte mich neugierig.


Während unseres Gesprächs spürte ich immer noch eine intensive Gegenwart.


Daher war ich zu 100 Prozent davon überzeugt, dass sich dieser Junge noch immer irgendwo in der Nähe befand.


Und ganz klar musste er es sein, der das in mir auslöste – wer sonst?


Aus Höflichkeit und weil ich ein wenig von mir ablenken wollte, fragte ich:


Wie heisst du denn?


Ich bin Noeli.


Und das hier sind Snippi, Mareika, Vanessa, Gisel und Bruno.


Sie stellte mir gleich ihre ganze Clique vor.


Ich schmunzelte vor mich hin, als schon die nächste Frage folgte:


Spielst du mit uns Verstecken?


Abwartend hüpfte Noeli vor mir auf und ab.


Ich war abgelenkt, weil ich immer noch Ausschau hielt nach dem unbekannten Jungen, und hatte ihre Frage nur am Rande wahrgenommen, sagte aber:


Äh, ja, wieso nicht?


Ein Mädchen rief sogleich:


Snippi, du zählst!


Die Kinder wuselten durcheinander und rannten dann weg, um sich ein Versteck zu suchen.


Da ich mich vor allem darauf konzentrierte, den Jungen irgendwo im Wald zu entdecken, würde ich bestimmt die Namen der meisten Kinder gleich wieder vergessen.


Ich lief schnell in den Wald hinein, bis zu der herrlichen Lichtung, die sich nicht weit hinter unserem Ferienhaus befand.


Dort sah ich etwas entfernt einen grossen Stein.


Der war perfekt für mein Versteck.


Plötzlich entdeckte ich jemanden in den Bäumen.


Ich schaute ganz genau hin, kniff meine Augen zusammen und streckte kurz meinen Kopf aus dem Versteck, um mich zu vergewissern.


Sah ich das, was ich mir erhoffte?


Unwillkürlich fühlte ich mich erneut von einer Gefühlswelle gefangen.


Wie in eine Trance versetzt, wie abgehoben und doch auf dem Waldboden.


Meine Gefühle spielten völlig verrückt, die Welt um mich schien innezuhalten, und ich fragte mich:


Was ist das, was soll das sein?


Etwas eigentümlich Wirksames schien mich magisch anzuziehen und an meinen Sinnen anzudocken.


Ich konnte unmöglich beschreiben, was es war.


Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass es nicht schmerzte.


Auf jeden Fall war es intensiv und mir völlig unbekannt, neu!


Noch nie zuvor hatte ich solche Empfindungen gefühlt.


Immer stärker wurde meine Überzeugung, dass es der Junge war, der das alles bewirkte!


Er stand einfach im Baum oben zwischen den zwei dicken Ästen, wo der Stamm sich gabelte.


Ich war jedoch zu weit weg, um ihn genauer erkennen zu können.


Eins war klar: Er sah direkt in meine Richtung.


Um sicherzugehen, blickte ich kurz hinter mich, ob vielleicht sonst noch jemand dastand, den er ansehen könnte.


Doch ausser mir war hier niemand.


Ich senkte den Kopf nach unten, damit meine Haare wie ein Vorhang vor mein Gesicht fielen.


Damit erhoffte ich mir sehen zu können, ob er sich bewegte oder was er nun machte, wenn er dachte, dass ich nicht schaute.


Durch meine Haare blickend bemerkte ich, dass er mit einer geschmeidigen Bewegung neben den Baum glitt und sich nun mit der Schulter lässig an diesen anlehnte.


Die Hände in den Hosentaschen verstaut, schaute er immer noch in meine Richtung – wobei seine Blicke langsam, aber sicher in ein Starren übergingen.


Ich wurde unsicher und wusste nicht mehr so genau, wie ich es deuten sollte.


Fühlte ich mich geehrt?


War ich ein Hingucker?


Oder sollte ich mich fürchten?


Oft kam es nämlich nicht vor, dass die Jungs mich derart anstarrten.


Nach einer gefühlten Stunde, die ich hinter dem Stein sass, fiel mir ein, dass ich ja eigentlich versteckt war und niemand mich gefunden hatte.


Ich erhob mich aus meinem Schneidersitz und stellte fest, dass meine Beine eingeschlafen waren.


Abwartend, bis das Blut wieder dort angelangt war, wo es hingehörte, sah ich mich um.


Es war still geworden, die Kinder waren weg und auch der Junge war nicht mehr zu sehen oder wahrzunehmen.


Der Sturm in mir hatte sich beruhigt und meine Gefühle befanden sich wieder im Normalzustand, also machte ich mich auf den Weg zurück zum Haus.


Mom sass immer noch auf der Veranda, mit einem Buch vor der Nase.


Sie staunte:


Schon wieder zurück?


Ihre Blicke folgten mir neugierig über den Buchrand, als ich an ihr vorbeischlenderte.


Bevor ich im Haus verschwand, gab ich kurz und knapp von mir:


Ja, war nicht viel los.


Mom rief mir gut gelaunt nach:


Wollen wir uns das Dorf noch etwas genauer unter die Lupe nehmen?


Okay, wieso auch nicht?


Vielleicht würde ich etwas Nettes beim Stöbern entdecken.


Ich suchte gleich in meiner Tasche nach der Geldbörse.


Mom erhob sich aus ihrer gemütlichen Schaukelbank und kam herein, um eine passende Hose zu ihrer Bluse auszuwählen und Schuhe anzuziehen.


Dann schnappte sie nach ihrer Tasche und war bereit.


Ich war in meinen Jeans und dem engen, figurbetonten Trägershirt geblieben und hatte auch meine braunen Lederstiefel noch an den Füssen.


Die hatte ich mir mit meinem mühsam ersparten Taschengeld geleistet, für 280 Euro.


Auf die war ich mächtig stolz.


Während wir Richtung Dorf schlenderten, meinte Mom:


Hast du schon einen Blick in diese Broschüren geworfen, die auf dem Wohnzimmertisch liegen? Vielleicht entdeckst du etwas, das dir zusagt.


Verwundert bemerkte ich, dass sie fröhlich und leicht beschwingt war.


Öh, nein, bis jetzt noch nicht.


Sie kramte in ihrer Tasche herum und holte einige Broschüren heraus.


Schau mal, das würde mich reizen.


Sie zeigte mir eine Broschüre für das Rookwell-Reservat.


Dort konnte man bei einem Rundgang Elche, Wölfe, Bären und all die anderen in Askana heimischen Tiere besichtigen.


Immer noch aufgekratzt, fragte sie:


Wir könnten morgen auf diese Tour gehen – kommst du mit?


Oder hättest du lieber einen Stadtrundgang mit Sehenswürdigkeiten in Yukon oder Siskar?


Ich …


Schon wieder umgab mich dieses mysteriöse Gefühl.


Ich dachte nur:


Echt jetzt?


Augenblicklich zog es mir die Mundwinkel hoch und ich empfand Freude, Zufriedenheit oder wie auch immer man es nennen soll.


Das Lächeln drängte sich in mein Gesicht, weil ich mich einfach so gut fühlte – zu gut.


Ich bewegte ein klein wenig den Kopf hin und her, so dass Mom nicht mitbekam, dass ich nach etwas – oder jemandem – Ausschau hielt.


Doch sie war nicht dumm; erstens hatte ich komplett eine Antwort vergessen und sie bemerkte sofort, dass etwas in mir vorging.


Heiter fragte sie:


Wieso grinst du denn so?


Habe ich etwas Witziges gesagt?


Nein, Mom, alles gut.


Ich bin einfach grade total glücklich und geniesse es mit dir.


Was hätte ich sonst sagen sollen, mit meinem fröhlichen Gesichtsausdruck?


Ich hatte nichts Aussergewöhnliches um uns herum entdeckt und beschäftigte mich natürlich immer noch mit der Frage, WIE oder MIT WAS der Junge diese Emotionen in mir hochkommen liess und meine Gefühle derart kontrollierte.


Geht das überhaupt? Was ist es bloss? Und doch fühlt es sich so gut an!


Ich konnte es mir einfach nicht erklären.


War es vielleicht auch der Ort selbst, lag hier etwas Magisches in der Luft?


Oder war ich zu Hause so leblos, antriebslos, traurig und verloren gewesen, dass der Unterschied zu dem Glücklichsein hier wie ein Vakuum auf meinen Körper wirkte?


Mom sagte jetzt liebevoll und in lockerem Ton zu mir:


Ach, Liebes, ich bin so froh, dass es dir gut geht und du mal wieder so richtig glücklich bist.


Das ist alles, was zählt.


Obwohl ich mich sehr freute, wie relaxt Mom heute war, brachte mich ihre Aussage völlig aus der Fassung!


Ich starrte sie empört an, und in mir brodelte es unerwartet und dermassen heftig hoch, dass sich alle anderen Gefühle in nichts auflösten.


Meine Gedanken platzten lautstark heraus:


Das ist ALLES, was zählt?


MOM!


Ich habe mich wohl verhört!


Und was ist mit dir, bist DU niemand?


Hast du etwa kein Recht auf Glück und Zufriedenheit?


Ich erschrak selbst über meine heftige Reaktion auf Moms Worte.


Aber diese Gedanken hatten sich unbemerkt schon lange in mir angestaut.


Ich fand meine Worte vollkommen berechtigt.


Keinesfalls wollte ich das Mass der Dinge sein, das ihr Glück bestimmte.


Mit ihrem Leben zu Hause konnte sie unmöglich auch nur zufrieden sein – geschweige denn glücklich!


Mom wich verwundert einen Schritt von mir weg und versuchte einzuordnen, was gerade geschehen war.


Sie wollte sich schon dazu äussern, als sie innehielt und überlegend in die Ferne schaute.


Sie ahnte, dass ich ihre ganze Lebenssituation gemeint hatte.


Ich bin nicht blind, Mom!


Du hast ja recht, ich entschuldige mich für diese blöde Aussage.


Nachdenklich gab sie das zu.


In mir rumorte es immer noch.


Trotz ihrer Antwort würde sie keineswegs ernsthaft persönliche Veränderungen ihres Lebens erwägen.


Niemals würde sie sich eingestehen, dass sie zu Hause unglücklich war.


Dann müsste sie ja etwas tun – und damit war sie offensichtlich überfordert.


Da bat sie mich leise:


Lass uns im Hier und Jetzt sein.


Ich legte meine Hand versöhnend auf ihren Arm.


Entschuldige, Mom, ich wollte dir nicht deine wunderbare Stimmung verhauen.


Aber das musste ich dir einmal sagen.


Doch es stimmt: Hier zu sein, fühlt sich so unbeschwert und frei an, und weisst du, für mich ist der Ort irgendwie mehr als ein Urlaubsziel.


Daher auch mein fröhliches Gesicht.


Ich fühl mich grade pudelwohl in meinem Leben!


Danke, Melinda!


Mir geht’s ähnlich.


Avenland tut auch mir echt gut und gibt mir ebenfalls ein unbeschwertes Gefühl.


Moms Antwort war irgendwie zurückhaltend und offenherzig zugleich.


Wir waren jetzt mitten im Dorf angekommen, als ich beim Brunnen den Jungen entdeckte.


Schlagartig überfiel mich wieder ein sonderbares und intensives Gefühl.


Er stand genauso da wie vorhin im Wald, beide Hände in den Hosentaschen, die Daumen draussen und mit dem Po gegen den Brunnen gelehnt.


Mein Herz pulsierte spürbar durch den ganzen Körper.


Ich tat so, als wollte ich direkt in ein Geschäft, das sich hinter ihm befand, und versuchte, dabei so nah wie möglich an ihm vorbeizugehen, damit ich ihn genauer betrachten konnte.


Er hatte kurze dunkelbraune Haare und schokoladenbraune Augen, war schlank und hatte kräftige Oberarme.


ER ROCH HIMMLISCH!


Sein Gesichtsausdruck war dermassen liebevoll, freundlich und hinreissend.


Und auch ER SAH MICH AN und musterte mich von oben bis unten.


Oh, du meine Güte!


Meine Knie wurden weich wie noch nie.


Meine Gefühle rasteten völlig aus!


Ich fühlte mich so sehr von ihm angezogen.


Unwillkürlich fragte ich mich:


Ist das Liebe?


Schnell verschwand ich im Kleidergeschäft und stellte mich hinter irgendwelche Klamotten direkt vor dem Fenster.


Ich tat so, als würde ich die Stoffe begutachten; doch in Wirklichkeit musste ich den Jungen anstarren. Ja, jetzt war ich diejenige, die IHN ANSTARREN MUSSTE.


Ich konnte meine Blicke kaum von ihm abwenden und sein Geruch schwebte immer noch in meiner Nase.


Ich schmolz innerlich vor mich hin.


Kann ich Ihnen helfen?


Die Stimme der Verkäuferin riss mich aus meinen Tagträumen.


Sie stand abwartend neben mir.


Ich stotterte verlegen:


Äh … ähm, nein danke.


Ich sehe mich nur ein wenig um.


In meinen Händen hielt ich ein Hemd – ich befand mich bei den Herrenklamotten!


Total durch den Wind hängte ich das Hemd zurück, eilte raus und suchte nach Mom.


Die hatte ich ja draussen einfach stehen gelassen, als ich den Jungen gesehen hatte und in das Kleidergeschäft gestartet war.


Mom stand vor dem Restaurant und winkte mir zu.


Ich lief zu ihr hin.


Sie fragte mich belustigt:


Na, hast du gefunden, was du gesucht hast?


Nein, habe ich nicht.


Ich war halb abwesend.


Sie schaute Richtung Brunnen, wo zuvor der Junge gestanden war, und hakte nach:


Bist du dir ganz sicher?


Der war schon in Sekundenschnelle verschwunden, als ich noch im Geschäft eine Antwort für die Verkäuferin gesucht hatte.


Ich wusste genau, worauf Mom hinauswollte, sagte aber unbeholfen:


Ich weiss nicht, was du meinst.


Mom grinste.


Also, ich bin auch nicht blind.


Und wenn du das nächste Mal bei einem Jungen vorbeigehst, den du so eindringlich anstarrst, sag wenigstens Hallo zu ihm!


Ich bemühte mich, zu erklären:


Ich habe …


Doch Mom unterbrach mich ungeniert mit einem schelmischen Grinsen.


Er sah dir übrigens sehr lange hinterher.


Ich denke, nächstes Mal solltest du dich ihm vorstellen.


Hunger?


Urplötzlich schwenkte sie das Thema um.


Ich sah sie noch unsicher an, doch sie grinste still vergnügt von einem Ohr bis zum andern.


Okay, ja, Hunger.


Es war mir etwas unangenehm, dass Mom den Jungen und mich beobachtet hatte.


Im Restaurant wurden wir wieder sehr herzlich von der Bedienung begrüsst.


Sie dürfte die Dame des Hauses sein, ihre Kleidung war elegant und praktisch zugleich.


Wir sassen kaum, da näherte sie sich schon mit einem freundlichen Lächeln und den Speisekarten, die sie uns in die Hände drückte.


Ohne ihre Neugier zu verbergen, fragte sie freiheraus:


Sind Sie hier im Urlaub?


Mom antwortete sichtlich begeistert von unserem Urlaubsdomizil:


Ja, wir sind in dem kleinen Roswita-Haus.


Ah, das ist aber schön, ich freue mich sehr, wenn es neue Gesichter gibt.


Ich fand ihre ehrliche Art gut.


Nachdem wir gespeist hatten, schlenderten wir weiter durch das Dorf, von einem Geschäft zum nächsten.


Mom fand einen kleinen Souvenirladen.


Hier werde ich mir, bevor wir nach Hause gehen, noch ein Andenken holen.


Ich nickte halb abwesend, in Gedanken versunken, und schaute mich ein wenig um.


Im Dorf war am Nachmittag nicht viel los.


Wahrscheinlich arbeiteten die meisten Einheimischen.


Den restlichen Tag vertrödelten wir im Ferienhaus.


Wir unterhielten uns über die potenziellen Ausflüge in den Prospekten und überlegten, was davon uns beiden gut gefiel.


Mom kochte uns am Abend eine Kleinigkeit, die wir gemütlich auf der Veranda verzehrten.


Hier war es auch um neun Uhr noch hell und die Sonne schien, jedoch in einem sanften, stimmungsvollen Goldorange.


Bei uns war es im Sommer eigentlich auch länger hell.


Und doch war das hier anders, mit einer ganz besonderen Atmosphäre.


Ich fand die Abendstimmung viel schöner und entspannender als zu Hause.


Wir liessen diese wohltuende Stunde auf uns einwirken und fühlten uns fröhlich und leichter.


Von den vielen neuen Eindrücken des ersten Tages waren wir müde und so gingen wir bald nach dem Abendessen zu Bett.


Ich konnte natürlich nicht einschlafen.


Die ganze Zeit musste ich an diesen Jungen denken.


An den Blick aus seinen braunen Augen und an seinen himmlischen Geruch.


Ich nahm mir vor:


Morgen, wenn ich ihn sehe, werde ich zu ihm hingehen und mich mit ihm unterhalten.


Schliesslich wollte ich seinen Namen und sein Alter erfahren und noch vieles mehr.


Stundenlang wälzte ich mich im Halbschlaf hin und her und sah ständig sein Gesicht vor mir.


Es liess mir einfach keine Ruhe.


Seine starken Oberarme, der Blick, wie er mich ansah, seine vollen, schönen Lippen … er hatte so ein perfektes, wunderschönes Gesicht und auch seine Figur war makellos.


Ich stellte mir vor, wie er mich mit seinen ansehnlichen, kräftigen Oberarmen aufhob … und schlief irgendwann doch endlich ein.


Schicksal ist,


wenn du etwas findest,


was du nie gesucht hast,


und dann feststellst,


dass du ja gar nie


etwas anderes


wolltest.









Und du?


Der zweite Urlaubstag begann wie der erste: Ich erwachte etwas später und Mom hatte schon einen Kaffee gekocht.


Gut gelaunt hüpfte ich aus dem Bett, zog mich an, und ein Blick aus meinem Schlafzimmerfenster verriet mir, dass es wieder ein herrlicher, sonniger Morgen war.


Ich eilte nach unten.


Auf dem Tisch stand schon das Frühstück bereit – und was für eines!


Cornflakes, Orangensaft, zwei Semmelbrötchen, Nutella, Milch, zwei gekochte Eier und ein kleiner Blumenstrauss.


Ich setzte mich hin und rief nach draussen:


Oh wow, das ist aber schön!


Für mich?


Mom spazierte von der Veranda herein und gab scherzend zurück:


Nein, für den Nachbarn.


Sie setzte sich neben mich, mit ihrer Kaffeetasse in der Hand.


Also, ich würde heute echt gerne etwas unternehmen – ein Angebot aus den Broschüren, was meinst du?


Ich überlegte einen Moment, kratzte mich etwas am Hals herum, während ich dachte:


Eigentlich wollte ich doch diesen Jungen aufsuchen, um mich mit ihm mal zu unterhalten und so …


Aber ich will Mom auch nicht wegen eines noch Unbekannten einfach so hängen lassen.


Ich seufzte tonlos in mich hinein, so dass Mom es nicht mitbekam, und antwortete ihr:


Ja, das ist doch eine gute Idee.


Es war zwar nicht der perfekte Zeitpunkt für mich, aber ich dachte:


Lieber jetzt, als wenn ich den Jungen schon kenne.


Ich hielt den Löffel gedankenverloren in der Hand, da ich ja eigentlich noch am Frühstücken war, führte ihn zum Mund und drehte ihn immer wieder im Kreis, während ich mir ausmalte, wie es denn sein könnte, wenn ich mit IHM zusammen sein würde …


Auf einmal hörte ich jemanden wie durch Nebel meinen Namen rufen.


Erst fern, dann immer näher, immer lauter.


Melindaaa!


Hallo, MELINDA, bis du noch bei mir?


Ich schaute geistesabwesend auf; meine Mom sass mir immer noch mit der Kaffeetasse in der Hand gegenüber und sah mich an, als hätte ich zwei hübsche Hörner auf dem Kopf.


Sie schüttelte lächelnd den Kopf und fragte mich amüsiert:


Bist du wieder auf der Erde angekommen?


Wo bist du denn mit deinen Gedanken?


Sicherlich bei dem Jungen, stimmt’s?


Ich sah ihren verschmitzten Blick und erwiderte unbestimmt:


Hm, hast du was gesagt?


Langsam und überdeutlich gab sie zur Antwort:


Ja, Schatz, ich wollte wissen, ob es für dich in Ordnung ist, wenn wir in einer halben Stunde aufbrechen, damit wir den Anschluss zu einem Reisebus bekommen.


Ähm, ja klar, wieso nicht?


Mir fiel erst danach auf, dass wir gar kein Auto hatten.


Mom bestellte ein Taxi, das uns nach Tova zu den Reisebussen beförderte.


Von dort aus wurde man je nach Zielort in Gruppen unterteilt.


Wir hatten den Ausflug zum Wildreservat gewählt.


Mit einem Kleinbus fuhren wir etwa eineinhalb Stunden, bis das grosse Holzschild mit der Aufschrift ‹Rookwell-Reservat› vor uns auftauchte.


Und von dort aus ging es dann zu Fuss weiter.


Mom und ich schulterten die Rucksäcke und schritten los.


Wir zwei waren die Einzigen ohne Kameras, alle anderen hatten riesige Fotoapparate mit Objektiven um den Hals.


Wir sahen DIE an, sahen UNS an, zuckten grinsend mit den Schultern und machten uns auf den Weg. Zuerst orientierten wir uns an der grossen Infotafel; die ganze Route war auf einer lokalen Karte eingezeichnet und der Rundweg war mit einer fünfstündigen Wanderzeit angegeben.


Darunter standen Verhaltensregeln: Müll nicht liegen lassen, auf dem Weg bleiben, nicht herumbrüllen und so weiter.


Eigentlich das Übliche.


Wir waren noch nicht sehr lange gewandert, da zupfte Mom mich schon am Arm und zeigte leise in eine Richtung.


Hinter einem Baum war eine Elchkuh mit ihrem Kalb zu sehen – ein herrlicher Anblick für uns: fremd und doch sanft und friedlich.


Nach einer guten halben Stunde kamen wir zu einem Felsvorsprung, wo wir uns ganz langsam an den Rand bewegten.


Von hier aus sah man hinunter zu einem Fluss.


Zu unserer Freude waren dort zwei Bären, die wir beim Fischfang beobachten konnten.


Wie schnell und wendig sie sich dabei bewegten!


Um ja keine Tiere zu verscheuchen, flüsterten wir nur noch miteinander.


Das Nächste, was uns begegnete, war ein Streifenhörnchen, das flink auf einen Baum kletterte.


Etwa hundert Meter weiter döste ein Waschbär faul in einer Baumhöhle.


Er liess sich beim Faulenzen auch von uns nicht stören.


Grellorange, blaue und andere bunte Vögel bevölkerten den Naturpark nebst ganz unscheinbaren Gefiedern, wie wir sie von den Alpen zu Hause kannten.


Manche sahen in ihren Proportionen echt komisch aus.


So auch ein weisser Pelikan mit seinem grossen Schnabel, der uns in Flussnähe überraschte.


Als er mit einem lauten Flügelrauschen über unsere Köpfe hinwegflog, rief ich erschrocken:


Mom, der hat ja Flügel wie ein Adler – ich mein die Grösse!


Nach zwei Stunden machten wir eine längere Rast.


Wir sassen auf einer Bank und nahmen unser Picknick aus dem Rucksack.


Hinter uns stand ein Felsen, rundherum gab es viel Wald.


Vor uns sah man weit hinunter auf eine riesige Fläche.


Es war eine beeindruckende Aussicht über die ganze Landschaft.


So weit das Auge reichte, eine enorme, endlose Sicht über unendlich grosse Wälder und Felder, dazwischen Flüsse, und vor allem weit und breit keine Berge, die einem die Sicht nahmen oder so hoch vor einem standen, dass man das Gefühl hatte, jeden Moment von ihnen erdrückt zu werden!


Als wir so unsere Sandwiches assen, sahen wir in der Ferne plötzlich eine Herde Bisons.


Es war ein faszinierender Anblick.


Ich traute mich kaum noch zu kauen, bis ich realisierte, dass sie mich unmöglich hören konnten.


Da musste ich lachen, und Mom wollte natürlich wissen, was jetzt so lustig war.


Ich sagte ihr meine Gedanken:


Das ist mir wirklich auch lieber, dass die Bisons uns weder sehen noch riechen können.


Nachdem wir alles im Rucksack verstaut hatten, flüsterte ich:


Hörst du das?


Mom lauschte angestrengt.


Nein.


Was sollte ich hören?


Ich schmunzelte.


Genau das: NICHTS!


Kein Auto, keine Menschen, nicht mal ein Flugzeug, nur ab und zu einen Vogel.


Wir sind jenseits der Zivilisation.


Mom nickte zustimmend.


Für ein paar Stunden ist das schon gut.


Aber in der Nacht möchte ich nicht hier sein.


Schon der Waschbär würde mir einen Schrecken einjagen, wenn er mir nachts um die Ohren keckert! Ganz zu schweigen von grösseren Tieren.


Ich musste zugeben:


Stimmt.


Wahrscheinlich ist schon das Rascheln von Mäusen stressig – weil man nicht weiss, wer das war.


Etwa eine Stunde war mit der Pause verstrichen und wir wanderten gestärkt weiter.


Eine halbe Stunde später kamen wir zu einer Infotafel, die unseren Standort anzeigte.


Wir befanden uns schon im letzten Viertel des Rundganges.


Beim Weitergehen raschelte es auf einmal hinter uns.


Eine Maus war das definitiv nicht!


Mom und ich drehten uns um und erschraken bis in die Knochen – wie aus dem Nichts stand ein Puma auf dem Weg!


Uns rutschte das Herz in die Hose.


Wir blieben erstarrt stehen und wagten kaum zu atmen.


Er jedoch sah uns nur an, bewegte sich gemächlich über den Weg weiter und verschwand im Dickicht.


Mit weichen Knien setzten wir uns mitten auf dem Weg nieder, verschnauften erst mal, wischten uns den Schweiss von der Stirn und warteten, bis der Puls wieder annähernd normal war.


Diesen Puma zu sehen, war majestätisch und angsteinflössend zugleich gewesen.


Wir waren randvoll mit Erlebnissen und froh, in Kürze das Ende des Rundganges zu erreichen.


Schliesslich trafen wir am Standort der Reisebusse wieder ein.


Wie gut, dass schon welche dastanden!


Erschöpft und glücklich stiegen wir ein und setzten uns nieder.


Mom flüsterte mir zu:


Das war ein herrliches Erlebnis.


Ich grinste sie an und flüsterte zurück:


Hier sind keine Wildtiere mehr.


Du kannst wieder laut reden.


Wir brachen beide in ein Gelächter aus, bis uns die Tränen über die Wangen liefen.


Danach lehnten wir uns entspannt zurück und waren froh, dass sonst noch niemand im Bus sass.


Gegen Abend kamen wir wohlbehalten wieder bei unserem Ferienhaus an.


Wir stiegen aus dem Taxi und Mom sah mich übers Autodach fragend an.


Ich habe gar keine Lust zum Kochen – du vielleicht?


Ich schüttelte verneinend den Kopf.


Mom stiess die Taxitür zu und fragte ein wenig verlegen:


Restaurant?


Ich stimmte ihr sofort zu:


Oh ja, bitte!


Wir kochen daheim dann wieder oft genug, geniessen wir es einfach.


Im Haus legte ich den Rucksack ab und informierte Mom:


Ich gehe noch schnell unter die Dusche.


Au ja, das kannst du laut sagen!


Ich will auch!


Verbrauch nicht alles!


Ich schloss schon die Badezimmertür zu und freute mich auf das heisse Wasser.


Um 18 Uhr waren wir beide geduscht, geföhnt, frisiert und umgezogen.


Wir machten uns auf den Weg ins Dorf und Mom kündigte schon wieder einen Riesenappetit an.


Kurz vor dem Restaurant überkam mich wieder dieses magische Gefühl, das alles andere um mich herum zum Stillstand brachte.


Ich blieb stehen.


Ich wusste genau, dass er da war.


Ich sah mich um und er WAR da.


Er stand beim Brunnen.


Kurz streifte mich der Gedanke:


Wie kann er nur wissen, wo ich bin oder wann ich komme?


Er ist immer genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort.


Mom hielt mir abwartend die Türe auf und wollte wissen:


Was ist mit dir, kommst du nicht rein?


Ich sagte nur:


Ich komme nach.


Während ich auf ihn zuging, wurden meine Knie butterweich.


Ich schlenderte geradewegs zu der Bank, die sich dem Brunnen gegenüber befand.


Meine Beine wollten ihren Dienst versagen, und ich fürchtete, nicht mehr gerade stehen zu können.


Ich setzte mich hin.


Da fingen sie erst recht zu zittern an wie noch nie zuvor.


Ich legte meine Hände auf die Knie und drückte sie fest zu Boden, damit es aufhörte.


Mein Herz pulsierte wie wild, und mein Atem stockte, als ich sah, dass er sich langsam, mit eleganten Schritten um den Brunnen herum auf mich zubewegte.


Beunruhigt dachte ich:


Oje, er kommt tatsächlich direkt auf mich zu!


Oder war da noch jemand anderes?


Ich sah hinter mich.


Aber nein.


Nur ich war da.


Definitiv.


Ich atmete tief durch, und je näher er kam, desto aufgeregter wurde ich.


Dann stand er da.


Zwei Meter vor mir.


In seiner ganzen Schönheit.


SEIN DUFT!


Ich dachte, mir wird gleich schwindlig und ich kippe von der Bank.


Dann fragte er mit einem verzaubernden, engelsgleichen Klang in seiner Stimme:


Hallo, darf ich mich zu dir setzen?


Ich starrte ihn nur an und dachte:


Oh mein Gott! Träume ich das vielleicht? Nein! Reiss dich zusammen und gib Antwort!


Eine energische Stimme in meinem Kopf holte mich zurück.


Hallo … äh, ja.


Ich war völlig überwältigt, als er sich tatsächlich zu mir auf die Bank setzte.


Er sah mir tief in die Augen und schwärmte:


Deine Augen sind wunderschön.


Und ich mag es, wie deine Haare im Sonnenlicht glänzen.


Seine Stimme klang unglaublich sanft und freundlich.


Okay, so hatte mich noch keiner begrüsst.


Ich schluckte und wurde immer nervöser.


Er sah bei diesen Worten ganz so aus, als ob er es ernst meinte!


Ich strich mir die Haare hinter die Ohren und gab verlegen und leise zurück:


Oh, danke!


Du hast ein ganz bezauberndes Lächeln.


Er sah mich liebevoll an.


Ich war völlig verdattert.


Er ist zu lieb, das kann gar nicht sein! So viele schöne Worte! Bitte keine weiteren Komplimente!


Ich errötete langsam bis unter die Haarwurzeln.


Was sollte ich darauf antworten?


Ich hatte keine Ahnung.


Aber irgendetwas musste ich erwidern.


Sein Blick verriet mir, dass er darauf wartete.


So was war mir komplett fremd.


Noch nie hatte jemand solche Worte zu mir gesagt.


Wie geht man bloss damit um?


Befangen gab ich zurück:


Danke, du auch.


Zum einen war mir nichts Besseres eingefallen, zum anderen war es ja auch die Wahrheit.


Er hatte mich total überrumpelt mit den vielen Komplimenten.


Jetzt kam eine freundliche Frage:


Wie heisst du denn?


Äh, ich … ähm, Meli … also Melinda, und du?


Er lächelte sein hinreissendes Lächeln.


Entschuldige meine Unhöflichkeit, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt!


Ich heisse Georg, aber alle nennen mich nur Jo.


Und wie alt bist du?


Ah, schon gut.


Ich …


Ich werde bald achtzehn, und du?


Ein wenig blöd kam ich mir schon vor mit meinen ‹und du?›.


Doch etwas anderes fiel mir in diesem Moment nicht ein, denn er brachte mich so durch den Wind, dass eine normale Kommunikation in meinem Kopf derzeit nicht stattfinden konnte.


Es fühlte sich an, als ob die Worte festgefroren wären.


Er gab voller Stolz zurück:


Ich wurde letzte Woche zwanzig.


Du bist sicherlich im Urlaub hier?


Ich stellte mich sonst beim Small Talk geschickter an.


Jetzt kam ich über kurz und knapp nicht hinaus:


Ja, mit meiner Mom.


Und du lebst sicherlich hier?


Er lächelte leicht, schaute zu Boden und bestätigte:


Ja, ich wohne hier.


Dann schaute er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und fuhr fort:


Ihr seid bestimmt im Roswita-Haus?


Ich schaute fragend zurück und zuckte mit den Schultern.


Also ja, ich denke schon.


Wir sind in dem Haus da drüben im Wald.


Ich schaute in Richtung unseres Hauses.


Ja, das ist das Roswita-Haus.


Und was ist mit deinem Vater, ist er nicht mitgekommen?


Ich brummelte:


Nö, der hat seit Jahren keine Zeit mehr.


Ich hoffe, Mom verlässt ihn eines Tages!


So langsam taute mein Gehirn wieder auf.


Georg sagte bedauernd:


Das tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein.


Ach, kein Ding, alles easy.


Er brauchte keine Schuldgefühle zu haben, weil er nach meinem Dad gefragt hatte.


Und was macht ihr so den ganzen Tag durch?


Heute waren wir im Rookwell-Reservat.


Ich antwortete bewusst knapp.


Sicher interessierte ihn nicht mein ganzer Tagesausflug.


Doch er hakte nach:


Und war es schön?


Hat dich etwas besonders fasziniert?


Dabei setzte er sich aufrecht hin, als würde er einer einstündigen Geschichte aufmerksam lauschen wollen, was mich ein klein wenig durcheinanderbrachte.


Oh ja, es war sehr eindrücklich, die Tiere live in unmittelbarer Nähe zu sehen statt im Fernsehen.


Ich erzählte immer noch sehr sparsam, aber schon etwas gelassener.


Und welche Tiere sind euch so begegnet?


Er liess echt nicht locker.


Auch wenn es nur ein Small Talk sein konnte, fand ich es süss, dass er sich voll interessierte.


Oder tut er nur so, um mit mir im Gespräch zu bleiben?


Ähm, na ja, als Erstes sahen wir eine Elchkuh mit ihrem Kalb, dann noch Bären beim Fischen, Bisons auf einer endlosen Weite und sogar einen Puma.


Wie schön, das hat sich ja voll gelohnt!


Woher kommst du eigentlich?


Gibt es bei dir zu Hause auch solche Tiere?


Ich komme aus Bergwyl, das liegt in Kyrandis.


Bären und andere wilde Tiere haben wir nur im Zoo hinter Gittern.


Das ist nicht zu vergleichen mit dem Erlebnis von heute.


Wir sind live vor diesen Tieren gestanden.


Ohne Zaun dazwischen.


Eigentlich echt gefährlich, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.


Er wirkte selbstbewusst und erklärte mir:


Ach, es ist alles videoüberwacht.


Und sollte ein Tier angreifen, werden aus den Bäumen Signale in sehr hohen Frequenzen ausgestrahlt. Das reicht, um die Tiere total abzulenken, und sie werden gründlich abgeschreckt.


Für den Menschen sind die Töne unhörbar.


Das ist ja beruhigend.


Woher weisst du das?


Langsam entspannte ich mich und fand unser Gespräch angenehm.


Wir machten mit der Schule einen Ausflug in das Rookwell-Reservat und konnten auch in die Zentrale, wo die ganze Überwachung erfolgt.


Auf dem gesamten Weg patrouillieren siebzehn Personen.


Bei Gefahr erhalten sie sofort aus der Zentrale ein lautes Warnsignal mit Vibration auf ihr Diensthandy.


Jeder, der in der Nähe des ausgelösten Signals ist, macht sich unverzüglich mit einem Jeep auf den Weg, um die Situation zu entschärfen.


Das kommt aber wirklich selten vor.


Ihr natürlicher Instinkt hält die Tiere davon ab, in die Nähe des Menschen zu kommen.


Sie sind den Menschen zwar gewohnt, weichen ihm aber aus.


Ich beobachtete ihn staunend und fand dieses Sicherheitssystem sehr gut.


Wenn ich an unsere Begegnung mit dem Puma dachte, wusste ich nun, dass es nicht so gefährlich gewesen war, wie es sich für uns angefühlt hatte.


Georg erklärte weiter:


Das Reservat ist nur auf 47 km2für das Publikum zugänglich.


In diesem Gebiet sind die Wege instand zu halten, was auch die Sicherheitsleute übernehmen.


Und die sind alle mindestens so gut geschult wie ein Tierpfleger, damit sie gesundheitliche Probleme der Tiere erkennen und melden können.


Und was macht man dort so, wo du herkommst?


Ein kleines Lachen kurvte in meinem Bauch, durch meinen Kopf.


Ich fand es witzig, wie viel er fragen konnte und was er alles wissen wollte.


Er war dem Anschein nach keineswegs so nervös und unsicher wie ich.


Oder konnte er es einfach gut vertuschen?


Na ja, wir sind auf dem Land umgeben von hohen Bergen.


Im Winter werden wir überflutet von skifreudigen Touristen und im Sommer kommen die Wanderer.


Echt krass, das hört sich spannend an und nach einer belebten Gegend!


Nö, spannend ist und war es für mich nie.


Es ist mir eher zu viel.


Ich mag diesen Rummel nicht besonders.


Und was machst DU so den ganzen Tag?


Hast du noch Geschwister?


Jetzt fragte ich mal zurück, schon etwas selbstsicherer geworden.


Meine Beine zitterten kaum mehr und ich setzte mich lockerer und aufrecht hin.


Georg wirkte leicht überrumpelt.


Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass auch von mir plötzlich Fragen kommen.


Ja, habe ich …


Also ich bin im letzten Lehrjahr und zurzeit habe ich Ferien.


Er grinste und fuhr fort:


Ich habe eine Schwester, aber die kennst du ja schon!


Ah schön, eine Schwester – was, ich?


Nein, ich kenne doch deine Schwester nicht.


Woher denn auch?


Vom Spielen im Wald!


Ich überlegte einen Moment und suchte in meinen Erinnerungen nach einem Mädchen in meinem Alter.


Hm, also mir fällt dazu nichts Passendes ein.


Er lächelte sanft und antwortete:


Was für eine Person suchst du?


Es war die kleine Noeli, die dich angesprochen und mit Fragen belagert hat.


So was, echt?


DAS ist deine Schwester?


Wow, damit hätte ich jetzt nicht gerechnet!


Ich suchte nach einem Mädchen in meinem Alter.


Wie alt ist Noeli?


Sie ist unser Püppchen und wurde gerade acht Jahre.


Sie muss bestimmt stolz sein auf so einen grossen Bruder, der sie immer beschützt!


Er meinte trocken:


Ach ja, geht so.


So kleine Kinder können einem manchmal total auf den Wecker gehen und sehr nervig sein.


Aber Noeli gibt ihr Bestes, das nicht zu tun.


Ich hörte ihm gespannt zu und war mit voller Hingabe bei unserem Gespräch.


Während er sprach, schmolz ich innerlich völlig dahin.


Das sollte er allerdings nicht mitbekommen!


Dazu kann ich mich nicht wirklich äussern, weil ich keine Geschwister habe.


Ich kenne es nur von der Schule, dass die Kleinen manchmal sehr nervig sein können.


Und in welcher Richtung steht dein Haus?


Er blickte zu dem Wald hinterm Dorf.


Pa, Noeli und ich wohnen dort drüben, ebenso ausserhalb des Dorfes im Wald.


Mir fiel sofort auf, dass er seine Mutter nicht erwähnte.


War sie vielleicht schon gestorben?


Die Neugier überkam mich, und obwohl ich es aus Höflichkeit lassen wollte, öffnete sich mein Mund selbstständig und fragte:


Und deine Mom?


In meinem Gehirn rebellierte der Verstand gegen die Kommandozentrale von Sprache und Mundwerk.


So was fragt man nicht, Melinda!!


Ich schämte mich und wollte mich gerade entschuldigen, dass mich das gar nichts anging, als er schon gelassen zur Antwort ansetzte:


Ach, die, die ist vor vier Jahren weggezogen.


Sie hat uns für einen jüngeren Mann verlassen und Pa mit uns Kindern sitzen lassen!


Ach, du Schreck, das tut mir leid!


Ich wollte keine Wunden aufreissen, bitte entschuldige, das war sehr unhöflich von mir!


Bestürzt sprudelten die Worte aus mir heraus und ich sah ihn betreten an.


Sofort beruhigte er mich:


Nein, nein, alles gut, das muss dir nicht leidtun, das konntest du ja nicht wissen!


Sie war ohnehin nicht die beste Mutter, also haben wir nicht viel verloren.


Sie war ständig in der Stadt, um auszugehen, und hatte nicht wirklich Zeit für Noeli.


Eigentlich war ihr alles egal, was mit uns zu tun hatte.


Er sagte das recht ungerührt.


Für mich war es ein Schock, zu hören, dass man die Kinder einfach für einen anderen Mann zurücklässt!


Wenn das meine Mom machen würde …


Das wäre heute noch unvorstellbar für mich!


Aber das muss doch schrecklich für deinen Pa gewesen sein und für dich und auch für Noeli; die war ja noch ein Kleinkind, die Arme!


Ja, für Pa war es schrecklich, er litt lange darunter.


Er liebte meine Mutter sehr.


Auch mir versetzte es damals einen Schock, dass sie uns einfach so verlassen konnte.


Es war schlimm für mich, dass sie uns das einfach so antun konnte.


Noeli war grade mal vier Jahre alt.


Bekümmert teilte ich meine Ansicht mit:


Ach, das tut mir so weh für euch, ich finde das fürchterlich traurig.


Georg blieb locker.


Tante Tracy, Pas Schwester, schaute schon von Noelis Geburt an die meiste Zeit auf sie.


Daher war es für Noeli gar nicht mal so ein Riss in ihrem Leben.


Sie hatte ja keine echte Beziehung zu unserer Mutter.


Die mütterliche Bindung hatte sie immer schon mehr mit Tante Tracy!


Und ich war schon alt genug, dass ich mit Pa zurechtkam.


In meinem Kopf formten sich selbstständig Gedanken:


Anscheinend war sie echt nicht die beste Mutter, und ja, sie sind nicht allein mit einem solchen Schicksal, das passiert überall auf der Welt.


Und wir haben Dad, der uns so hängen lässt.


Die Zeit verging wie im Flug, es wurde immer dunkler und ein kühles Lüftchen begann zu wehen.


Ich begann langsam, aber sicher zu frieren.


Georg sass nur im T-Shirt da und zeigte keinerlei Anzeichen, dass ihm kalt wäre.


Sicher ist er diese Temperaturen gewohnt oder er friert nicht so leicht wie ich. So wie Kong, also Klaus aus meiner Klasse, dem ist nie kalt, der latscht auch im Winter total gemütlich im T-Shirt herum, während alle anderen in dicke Pullover eingepackt sind.


Georg sah mich an und stellte fest:


Dir ist kalt.


Du solltest vielleicht bald in euer warmes Haus.


Er legte seine Hand auf meinen Oberschenkel, um mich zu wärmen.


Ich erschrak ein wenig; denn er hatte nicht nur eine warme Hand, sondern eine richtig heisse.


Das wärmte mich völlig auf.


Nach einer Weile entfernte er seine Hand wieder von meinem Bein und stand auf.


An der Stelle, wo seine Hand gelegen war, blieb noch einige Zeit ein warmer Abdruck zurück.


Es kam mir sehr merkwürdig vor, dass das so lange anhielt.


Er erinnerte mich liebevoll lächelnd:


Komm, ich begleite dich zu deinem Haus, deine Mutter wartet sicher schon auf dich.


Schlagartig fiel mir ein:


Ach ja, meine Mom, wir wollten doch essen gehen, die habe ich schon wieder voll vergessen!


Georg begleitete mich zum Roswita-Haus und brachte mich bis vor die Veranda.


Dort blieb er stehen.


Ich schaute ihn schmachtend an und fragte hoffnungsvoll:


Sehe ich dich morgen wieder?


Georg wollte sichergehen und sah mich mit seinen schokobraunen Augen an.


Wenn du das möchtest …


Wie aus einer Pistole kam die Antwort aus mir geschossen:


Ja klar doch, jederzeit.


Mit seinem unglaublichen Lächeln erwiderte er:


Na dann, bis morgen!


Ich freue mich.


Ich freue mich noch viel mehr.


Die Begeisterung liess mich übersprudeln, aber gleichzeitig merkte ich, dass das jetzt doch ein wenig zu viel des Guten war.


Mit einem Scheibchen weniger Übermut setzte ich nach:


Ich würde mich auch freuen, dich morgen wiederzusehen.


Es freut mich sehr, dass du dich so riesig freust, mich wiederzusehen.


Damit ermutigte Georg mich und befreite mich aus meiner peinlichen Gefühlslage.


Es half mir, dass ich mich nicht mehr so befangen fühlte wegen meiner sichtbaren Vorfreude.


Also dann, bis morgen und schlaf gut!


Er verabschiedete sich und ich hörte meines Erachtens aus seiner Stimme auch eine Freude heraus.


Ich konnte und wollte mich überhaupt nicht von ihm trennen.


Wie gerne wäre ich gleich mit ihm nach Hause gegangen und einfach an seiner Seite geblieben!


Widerwillig verabschiedete ich mich von ihm.


Ja, bis morgen!


Mit einem tiefen Seufzer drehte ich mich um, und es fiel mir sehr schwer, das Haus zu betreten.


Als ich eintrat, die Türe hinter mir schloss, mich mit dem Kopf an die Tür lehnte und die Augen schloss, um noch ein wenig vor mich hin zu schmachten, ertönte ein Räuspern.


Ich öffnete die Augen und Mom stand vor mir.


Ihr Blick verriet schon alles und riss mich aus meiner Sehnsuchtswelt heraus.


Ich versuchte, so zu tun, als wäre nichts gewesen, und fragte harmlos:


Sorry, Mom, ich habe total die Zeit vergessen – bist du schon lange zu Hause?


Mit einem amüsierten Lachen sagte sie:


Ich war ESSEN, nicht im AUSGANG wie du … Nach zweieinhalb Stunden war ich mehr als satt und habe mich gemütlich auf den Heimweg gemacht.


Ich schaute auf die Uhr.


Uh, es ist ja schon elf Uhr!


Sie holte sich aus der Küche eine Tasse Tee und grinste mich freundlich an.


Hattest du wenigstens eine gute Zeit?


Konntest du dich jetzt mit ihm unterhalten?


Jaaa, endlich!


Meine Stimme verriet, dass mich schon die Sehnsucht nach dem Wiedersehen gepackt hatte.


Ich liess mich seufzend ins Sofa fallen.


Und wie heisst jetzt dieser mysteriöse und gut aussehende Junge vom Brunnen?


Mom konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken.


Ich sagte verträumt seinen Namen:


Georg.


Uuund, wie war’s, ist er nett?


Jetzt löcherte sie.


Ja, und wieee!


Er ist sooo anständig, riecht sooo gut, er ist sooo bezaubernd, sein Lachen … oh mein Gott … und er hat Komplimente, die mich ins Universum schiessen!


Ach, du lieber Himmel, das ist ja ein richtiger Traumjunge!


Was sagte er denn so?


Dass meine Haare im Sonnenlicht glänzen und dass ich schöne Augen habe.


Schwärmerisch wiederholte ich seine Worte und schmolz dahin wie Softeis in der Sonne.


Mom schmunzelte.


Ach, wie romantisch!


Das mit den schönen Augen habe ich schon gekannt.


Aber das Kompliment mit den Haaren habe ich noch nie gehört, das ist ja richtig süss von diesem Georg.


Ein echter Romantiker, würde ich mal meinen …


Und wie alt ist er?


Noch immer berauscht, liess ich mich weiter von ihr ausfragen.


Er ist zwanzig.


Hast du überhaupt gegessen?


Ich lächelte gedankenverloren:


Nein, ich hab auch gar keinen Hunger.


Mom lud mich ein:


Komm, setzen wir uns auf die Veranda.


Erzähl mir noch ein wenig von dem Jungen.


Ich finde, er hat wirklich eine sehr sympathische Ausstrahlung.


Ich erhob mich vom Sofa und wir kuschelten uns auf der Veranda in warme Wolldecken.


Dann erzählte ich, dass seine Mutter ihren Mann, Georg und seine kleinere Schwester für einen anderen Mann verlassen hatte und wie schrecklich ich das fand.


Mom erzählte mir, dass Tante Ramona, Dads Schwester, das damals auch gemacht hatte, als ihre Kinder, also meine Cousins, sechzehn und siebzehn Jahre alt gewesen waren.


Da sie einiges älter sind als ich und wir nie viel Kontakt miteinander hatten, war mir das nicht bekannt.


Das ist leider nichts Besonderes, Liebes, das kommt in den besten Familien vor.


Wichtig ist, dass die Kinder jemanden haben, der sie liebt und für sie da ist, sie in schwierigen Momenten auffängt, ihnen Halt gibt und zuhört!


Ich staunte.


Man glaubt es nicht!


Tante Ramona?


Für einen Moment lang sagte keiner was, bis Mom wieder anfing und weitere Fragen stellte:


Und wann triffst du dich wieder mit Georg?


Wir haben uns für morgen verabredet.


Habt ihr schon was vor?


Weiss nicht, wir haben noch nichts Konkretes abgemacht.


Ich finde es gut, dass ihr euch weiter trefft.


Es wird dir guttun, mal jemanden um dich zu haben.


Zu Hause hast du leider nicht wirkliche Freunde.


Mom war im Bilde und wusste genau, wie es mit Freundschaften zu Hause aussah.


Nicht so wie Dad, der absolut ahnungslos war, was mein oder auch Moms Leben anbelangte.


Mom trank ihre Tasse Tee noch fertig und verlautete:


Ich lege mich mal hin.


Gehst du auch schlafen?


Ja, das tue ich.


Ich bin etwas müde von den vielen Wegen heute durchs Reservat.


Als ich im Bett lag und zum Dachfenster hochschaute, dachte ich über meine Situation nach:




	Das erste Gespräch am Brunnen


	Was für Gefühlsstürme ich erlebt hatte


	Seine unglaublich lieben Worte


	Wie er aussah, wie er roch …




Ich fing an, das alles zu repetieren.


Ich konnte nur noch an ihn und sein Lächeln denken, ich vermisste ihn fast schmerzlich.


Es gibt einen netten, attraktiven Jungen, der sich ernsthaft und liebevoll mit mir unterhält!


Der sich für mich und meine Ansichten interessiert und mich wiedersehen will!


Und doch konnte ich heute trotz der Begegnung mit Georg zum Glück schnell einschlafen.


Wahrscheinlich, weil ich endlich mal mit ihm hatte sprechen können und jetzt auch seinen Namen wusste.


Ich hatte einige Antworten auf meine Fragen bekommen und die grösste Neugier stillen können.


Und nicht zuletzt auch wegen des langen Fussmarsches im Rookwell-Reservat.


Ehrfürchtig


Majestätisch


Prachtvoll


Einzigartig









Null Angst


Die Nacht war kurz.


Ich stand am Morgen schon auf den Beinen, bevor der erste Sonnenstrahl in mein Schlafzimmer drang, so sehr war ich voller Freude und Aufregung, Georg zu treffen.


Schnell zog ich mir was über und schlüpfte in meine dicken Morgensocken, die mir hier als Hausschuhe dienten.


Heute wollte ich unser Frühstück machen.


Doch da hörte ich schon Moms Lachen und sie begrüsste mich augenzwinkernd mit:


Da hat es jemand aber sehr eilig.


Sie sass schon mit dem Kaffee auf der Veranda und genoss den Morgen in seiner ganzen Stille.


Mom, du bist schon wach?


Bist du immer um diese Zeit schon auf den Beinen?


Nein, eigentlich nicht, doch heute hat es sich so ergeben.


Ich ass meine Frühstücksflocken am Küchentisch und setzte mich danach mit meinem Kakaobecher, den ich mir zwischendurch statt des Kaffees gönne, zu ihr auf die Veranda, in den alten breiten Polstersessel neben ihrer Schaukelbank.


In guter Morgenlaune fragte ich sie:


Du geniesst es hier, stimmt’s?


Ja, sehr.


Ich liebe diese Morgenstille.


Es gibt nur die Geräusche des Waldes, und ich bestaune das Licht der Sonne, wie es durch die Bäume schimmert.


Diese moosbedeckten Baumstämme, Steine und Waldwege da drüben im Wald, die Ruhe und Zufriedenheit, kein Stress oder Hektik – das alles tut mir in der Seele gut.


Sie war tiefenentspannt, als sie mir das beschrieb, und es war herrlich, ihr beim Beschreiben ihrer Wahrnehmung zuzuhören.


Ich sah sie an und fügte lachend hinzu:


Und du liebst diese Schaukelbank.


Ja, ganz genau.


Hast du schon mal darin gesessen?


Die ist richtig gemütlich.


Sie schwärmte sofort und stiess sich mit dem Fuss ordentlich ab, so dass sie angenehm schaukelte.


Ich wurde langsam unrund, hibbelig, ungeduldig und verspürte den Drang zu gehen.


In meiner Lieblingsjacke und meinen super Lederstiefeln verabschiedete ich mich von Mom mit einem Kuss auf ihre Stirn und erklärte unüberhörbar aufgeregt:


Ich bin dann mal weg und schaue nach, ob Georg schon da ist.


Mom sah mich etwas verblüfft an.


Es ist noch nicht mal neun Uhr.


Ich glaube nicht, dass der schon so früh aufsteht.


Oder für dich vielleicht doch?


Ha-ha-ha, sehr witzig!


Ich machte mich unbeirrt auf den Weg Richtung Dorf.


Mom rief mir nach:


Viel Spass und seid vorsichtig!


Komm bitte nicht allzu spät, oder melde dich, wenn das der Fall sein sollte.


Ich hob nur den Arm und gab ihr ein Daumen-hoch.


Als ich beim Weg durch das Dorf anlangte, sah ich von Weitem, dass Georg erstaunlicherweise tatsächlich schon beim Dorfbrunnen auf der Bank sass und auf mich wartete.


Seinen Blick deutete ich so, dass er schon einige Zeit gespannt darauf wartete, dass ich komme.


Ganz tief in mir hoffte ich, dass er es genauso wie ich kaum erwarten konnte, mich zu sehen.


Dass er schon da war, begeisterte mich total.


Mein Herz war wieder voll im Gange, in meinem Bauch flogen gefühlte tausend Schmetterlinge.


Hey, Melinda, alles klar?


Schön, dass du kommst!


Ich dachte schon, du hättest verschlafen.


Ich hörte, dass er seine Worte ernst meinte und nicht nur daherredete.


Fröhlich grüsste ich zurück:


Hey, hallo!


Dann schoss es mir kurz durch den Kopf:


Was dachte er sich wohl? Dass ich gar nicht komme?


Ja, danke, alles bestens.


Und bei dir?


Wieso sollte ich so etwas verschlafen?


Seit wann bist du denn schon hier?


Tja … hm … seit sechs Uhr morgens!


Waaas?


Seit sechs Uhr morgens, echt jetzt?


Hast du dazwischen überhaupt geschlafen?


Nö, habe ich nicht, und ja, echt, seit sechs Uhr morgens.


Ach, du lieber Himmel, was hast du bloss die ganze Zeit gemacht?


Na, eben gewartet.


Ich dachte, du wirst sicher auch gleich kommen.


Na, vielen Dank auch!


Ich entschuldige mich für meine enorme Verspätung.


Wir grinsten über beide Ohren, als er mich bei der Hand nahm und mit mir in Richtung Wald loszog.


Neugierig fragte ich:


Wohin gehen wir?


Strahlend gab er zurück:


Das wirst du bald sehen.


Bald tauchten wir in den Halbschatten des Waldes ein und liefen lange Zeit über den Waldboden, der von braunen Blättern und Fichtennadeln übersät war.


Moos bedeckte vermoderte Baumstümpfe und Äste, als hätte sie jemand mit einem grünen Teppich überzogen.


Die Sonne glitzerte durch die Baumkronen hindurch bis zu uns herunter.


Ihre wunderschönen, warmen Lichtstrahlen leuchteten durch die Bäume herab, bis sie auf den Boden stiessen, als wollten sie uns den Weg zeigen.


Die feuchte Erde, der Waldboden und das Moos ergaben zusammen mit den frischen grünen Blättern der Bäume und Sträucher und den jungen Fichtennadeln eine ganz besondere, herrliche Duftmischung.


Nirgends hatte ich in meinem bisherigen Leben so einen intensiven Waldgeruch eingeatmet – so erfrischend und belebend!


Am Ende des Waldes erreichten wir einen Pfad, der zu den Bergen hinaufführte.


Ab und zu blieb Georg stehen, um mir eine Verschnaufpause zu gönnen.


Die Aussicht wurde immer fantastischer, je höher wir stiegen.


So weit das Auge reichte, sah man hier über unvorstellbar grosse Wälder.


Der Blick wurde immer freier, bis weit in die Ferne.


Plötzlich entdeckte ich ganz weit hinten einen kleinen See.


Er schimmerte im Sonnenlicht, als wäre er voller Diamanten.


Was ist das für ein See, der da hinten glitzert?


Ich war etwas ausser Puste.


Georg gestand lachend:


Das …


Das ist der Liebessee.


Echt jetzt, der Liebessee? Was das wohl bedeuten mag …


Ich zog die Augenbrauen hoch und fragte:


Ach so?


Und was kann der, dass er so genannt wird?


Er alberte ausgelassen:


Dich verzaubern, dass du dich verliebst.


Ich witzelte zurück:


Ach ja, natürlich!


Was denn sonst sollte so ein Liebessee können!


Mit eiligen Schritten ging ich weiter, damit Georg nicht auf mich warten musste.


Er sollte nicht denken, dass ich langsam sei oder nicht gewohnt zu laufen.


Nach einem gut zweistündigen Marsch bergaufwärts, quer durch einen weiteren Wald, danach über Bergwege und Wiesen, kamen wir auf dem Berg Anchu an.


Sein Name bedeutet ‹Weite›.


Mitten auf einer schönen, grossen Blumenwiese ragte ein riesiger grauer Felsbrocken hervor.


Georg nahm meine Hand und legte den Zeigefinger auf seine Lippen: Leise sein!


Wir kletterten vorsichtig auf den Felsbrocken und setzten uns oben hin.


Ohne Worte warteten wir – worauf, wusste ich nicht.


Es war ein wunderschöner Ort.


Weit weg von den Menschen und ihrem Lärm, von Häusern und dem Gestank von Abgasen.


Die Aussicht über die Bäume war atemberaubend, für mich eine seltene kostbare Besonderheit.


So weit das Auge reichte, nur Bäume und Felder in den satten Farben des Sommers.


Den einzigen Kontrast dazu bildete das ferne Blau des Horizonts, das umso kräftiger wurde, je höher man stieg.


Plötzlich tippte Georg mich an die Schulter und zeigte mit dem Finger nach unten.


Was ich sah, raubte mir völlig den Atem und mein Herz schlug vor lauter Aufregung bis ins Mark.


Unter uns spielten vier kleine Wolfswelpen!


Doch was mich so einnahm, war nicht die Tatsache, dass es Wölfe waren.


Sondern das, was mir an ihnen auffiel.


Es handelte sich hier keineswegs um gewöhnliche Wolfswelpen!


Diese hier hatten nur EINE EINZIGE Fellfarbe.


Eine ganz besonders schöne einzigartige Farbe!


Ich wusste, dass Wölfe normalerweise braun, grau, schwarz und weiss vermischt oder gestromt sind.


Und ja, es gibt auch weisse und schwarze.


Trotzdem waren diese hier anders, komplett anders!


Einer war wunderschön schneeweiss und der nächste gänzlich rabenschwarz.


Einer war schimmernd dunkelgrau und der letzte war sanft hellbraun.


Der schwarze Wolfswelpe war etwas grösser als die anderen und spielte auch nicht mit.


Er sass da und beobachtete wachsam die Umgebung; und es entstand der Eindruck, als würde er nach Gefahr Ausschau halten.


Ein plötzliches Geräusch hinter uns liess uns zusammenzucken.


Es waren nur zwei Schneeziegen, die friedlich vorbeigingen und dabei ein paar Zweige zum knacksen gebracht hatten.


Als wir unseren Blick wieder den Wolfswelpen zuwandten, waren alle fort, bis auf einen.


Und das war der schwarze Wolfswelpe.


Er war aufgestanden und fixierte uns aufmerksam.


Ich zuckte zusammen, als mein Blick auf seine Augen traf und er direkt in meine Augen sah.


Denn seine Augen waren leuchtend gelb.


Eine derart gelbe Augenfarbe hatte ich niemals zuvor bei einem Lebewesen gesehen.


Nach ein paar kurzen Sekunden wandte sich der schwarze Wolfswelpe um und verschwand mit einem Sprung hinter dem Felsen.


Wir kletterten langsam herunter und machten uns dann auf den langen Rückweg.


Ziemlich aufgewühlt fragte ich:


Hast du …?


Also ich meine, wusstest du von diesen Wölfen?


Ist das hier bei euch ihre normale Farbe oder kennt ihr auch die grau gemusterten Tiere?


Diese leuchtenden Augen … ich bin gerade echt etwas verwirrt.


Ist das normal?


Georg klärte mich auf:


Ja, ich und meine Freunde sowie unsere Familien wissen davon.


Doch ich würde dich gerne darum bitten, niemals jemandem davon zu erzählen!


Sie sind sehr aussergewöhnlich – in der Farbe, in der Grösse, in ihrem Charakter und mit ihren Eigenschaften.


Es sind keine gewöhnlichen Wölfe.


Ihre grössten Feinde sind die Cazadors!


Wenn die von diesen wunderschönen Wesen Wind bekommen sollten, wenn sie auch nur ahnen, dass sie hier oben leben, dann sind sie in grösster Lebensgefahr!


Auch unser Dorf wäre nicht mehr sicher, weil geldgierige Menschen kommen würden!


Viele!


Und natürlich haben wir auch normale Wölfe!


Wer sind denn die Cazadors?


Und was machen die?


Das sind brutale Jäger, Wilderer, geldgierige Bestien.


Sie töten ohne Erbarmen und nehmen sich, was sie wollen, ohne Rücksicht.


Das sind die mit den Dollarzeichen in den Augen.


Für Geld gehen sie über Leichen.


Die warten nur darauf, einen von diesen Wölfen in die Finger zu kriegen, und niemand weiss, was sie mit ihnen anstellen würden.


Aber eins ist klar: Sie würden ihnen alles antun, was Geld bringt.


Das ist ja schrecklich!


Und wo leben die Cazadors?


Die meisten kommen aus Skindavien!


Das liegt im Norden.


Sie kommen fast immer von dort, wenn sie auf der Suche nach unseren Wesen sind!


Der Anführer der Cazadors kommt wie der Name schon sagt, von der Cazador Insel.


Zornig fragte ich:


Und wieso hält sie niemand auf?


Weil keiner sterben will, deshalb.


Meli, die töten wirklich Menschen.


Es ist tatsächlich so, dass sie über Leichen gehen!


Sollten die einen unserer Wölfe sehen, wenn du in der Nähe bist, so suche das Weite!


Versprich mir das.


Lauf um dein Leben!


Sie würden Menschen entsetzlich foltern und sogar zu Tode quälen, um den Standort der Wölfe herauszufinden.


Mit diesen Menschen ist nicht zu spassen!


Na, also ich würde mich zur Wehr setzen!


Ach, Meli, und mit was?


Na, mit allem: Waffen, Freunden, Fallen …


Mit allem, was sie abhalten würde.


Und was würde das bringen?


Sie werden immer und immer wiederkommen.


Ich schluckte meine Worte runter, zuckte mit der Schulter und dachte mir nur:


Ich würde sie alle töten und vernichten. Bis keiner mehr von ihnen übrig ist!


Aber ich wollte nicht, dass Georg dachte, ich sei schräg drauf und würde zur Mörderin werden.


Er sollte mich auch nicht für eine Irre halten oder für eine verrückte, wahnsinnige Person.


Und doch würde ich alles dafür geben, diese Tiere zu beschützen.


Wir waren noch nicht lange unterwegs, und ich wollte gerade fragen, was er mit Grösse und Charakter der Tiere gemeint habe, als wir plötzlich ein Aufheulen hörten – direkt in unserer Nähe.


Georg zog mich hinter einem umgefallenen Baumstamm zu Boden und zeigte nach vorne zwischen die Bäume, wo ein Wolf zum Vorschein kam.


Oh mein Gott, was in aller Welt soll das sein? Das ist doch kein Wolf, das ist …


Ich konnte gar nicht zu Ende denken, WAS das eigentlich sein könnte, denn ich fand keine Worte mehr.


Ich war schockiert, wie gelähmt und völlig überwältigt von der unbeschreiblichen und unerwarteten Grösse dieses Tieres.


Einen Moment lang dachte ich, dass ich träume, und kniff meine Augen zusammen.


Doch das Tier war noch da.


Und dennoch war dieses gigantische Wesen ein unbeschreiblich schöner Anblick.


Was dort stand, war ein unvergleichliches, einmaliges Tier, das die Kassen nur so klingeln lassen würde.


Jetzt verstand ich, weshalb so viele Jäger und Wilderer hinter ihm her waren.


Vor uns stand ein prächtiger Wolf.


Er war schneeweiss und hatte die Grösse eines halben Bären!


Der weisse Wolf blickte in unsere Richtung, und da entdeckte ich es.


Seine Augen, sie waren glühend rot!


In Sekundenschnelle zog eine Gänsehaut über meinen Körper und ein Kribbeln durchflutete mich von oben bis unten.


Ein Gedanke bahnte sich den Weg durch meine Wahrnehmung:


WAS … und WIE kann das sein? Das ist dermassen unrealistisch, dass dieser unglaubliche Wolf wie ein Fabeltier aus einer anderen fremden Welt wirkt! Aber ich bin doch einfach nur in Askana!


Und ein zweiter Gedanke schob sich mit aller Macht hinterher:


Warum habe ich keine Spur von Angst? Warum fühle ich mich in dieser unwirklichen Situation sogar glücklich und sicher?


Was mich komplett ausfüllte, war ein bewunderndes WOW!


Obwohl ich das Ganze mit jeder Faser meines Körpers bewusst erlebte und auch genoss, fragte ich mich gleichzeitig verwundert:


Kann das wirklich wahr sein? Wie ist das nur möglich? Ich weiss doch, dass jedem normalen Menschen beim Anblick dieses unrealistischen Wesens das Herz in die Hosen rutschen würde! Und erst recht, wenn dieses riesige, ungezähmte Tier direkt vor dir steht und dich ansieht!


Ich konnte mir meine Angstlosigkeit in diesem Moment einfach nicht erklären.


Vorsichtig löste ich meinen Blick von dem Wolf und sah langsam zur Seite, zu Georg.


Sein Gesichtsausdruck war völlig gelassen, als würde gerade etwas Alltägliches vor uns stehen.


Er verhielt sich wirklich so, als wäre hier nichts Aussergewöhnliches.


Das war nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass er ja mit diesen Tieren aufgewachsen war.


Nur, bei mir war das anders.


Es war meine erste Begegnung und ich war fremd und ausserdem in sein Revier eingedrungen, das er üblicherweise verteidigen würde.


Ich senkte meinen Blick zu Boden und versuchte, einzuordnen, was hier ablief.


Wo bleibt meine Angst? Mit Mom im Rookwell-Reservat hat uns der Puma einen grossen Schrecken eingejagt, und wir beide waren erleichtert, als er weg war. Aber jetzt, hier? Nichts!


Ein kleines Zittern in den Knien oder ein schneller und polternder Herzschlag, wenigstens eine leichte Unsicherheit darüber, dass er uns leicht zerfleischen könnte – DAS wäre jetzt ein ganz normales Fühlen.


Doch da ist nichts dergleichen!


Die einzige Reaktion auf diese Begegnung wäre in meiner sprachlosen Mimik abzulesen gewesen und meine Augen waren sicher gross geworden vor Staunen.


Der Wow-Effekt, die Ehrfurcht, diesem anmutigen Tier gegenüberzustehen, hielt mich wie in einem Bann gefangen, und ich war bestrebt, nichts von diesem Augenblick zu verpassen.


Ich hob den Kopf wieder und blickte ruhig zu dem Wolf.


Es kam mir vor, als würde er jetzt direkt in meine Augen schauen – nicht unangenehm, nicht bedrohlich, eher intensiv.


Seine Augen leuchteten kräftig und sanft in einem wunderschönen Rubinrot.


Dann löste er den Blick, drehte den Kopf gemächlich von uns weg und verschwand mit einem federnden Sprung zwischen den Bäumen.


Ich hörte die Stille um uns.


Georg erhob sich wieder und der Zauber war gelöst.


Wir traten hinter dem vermoderten Baumstamm hervor.


Er nahm wieder meine Hand und wir setzten unseren Rückweg fort.


Sein Verhalten war gelassen und ruhig, so als wären wir einem Reh begegnet.


Gechillt und normal schritt er mit mir durch den Wald.


Er wusste natürlich, dass ich hin und weg war.


Er fragte leichthin:


Überwältigend, nicht wahr?


Oh mein Gott, und so was von!


Er ist so unglaublich schön, so elegant, so …


Mir fehlen die Worte!


Und seine Augen sind schöner, als ich mir das je hätte vorstellen können.


Besonders weil sie auch noch rot sind.


Nie hätte ich gedacht, dass das so umwerfend aussehen würde.


Aber die kommen nicht ins Dorf, oder?


Nein, eigentlich nicht, sie …


Beunruhigt warf ich dazwischen:


Was heisst hier ‹eigentlich›?


Das wollte ich doch gerade sagen.


Sie kommen nie in das Dorf.


Ausser es würde eine Verbindung zu einer bestimmten Person geben, die sie lieben und beschützen, und sie wollen dieser Person etwas mitteilen.


Georgs Erklärung gab mir neue Rätsel auf:


Oh!


Was ist damit gemeint – ‹Verbindung› und ‹beschützen›?


Wie schon gesagt, diese Tiere sind nicht einfach nur Wölfe.


Jedes von ihnen hat besondere Fähigkeiten.


Zum Beispiel kann dich der eine Wolf durch Visionen zu jeder Zeit und an jedem Ort finden.


Andere können deine Gefühle wahrnehmen: Schmerz, Freude, Traurigkeit und Einsamkeit.


Sie wissen, wann du dir verlassen oder verloren vorkommst.


Manche würden, ohne zu zögern, für dich sterben, um dich zu beschützen.


Und es gibt welche, die dich aufsuchen, wenn sie deine Hilfe brauchen.


Das tun sie, weil sie wissen, dass du die richtige Person für diese Aufgabe bist.


Nachdenklich versuchte ich, das Gehörte zu verdauen.


Das alles konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen.


Und ein Punkt war mir ein echtes Rätsel:


Ähm, wie ist das gemeint – ‹für diese Aufgabe›?


Na, wenn sie jemanden für eine bestimmte Aufgabe auserwählen, weil er genau das hat, was es dafür braucht.


Jemand, der mutig, schlau und furchtlos ist.


Oder sie brauchen eine Person, die zielstrebig ist und nie aufgibt.


Und vielleicht gibt es einen besonderen Menschen, der ihnen echt vertraut und ihnen auch folgt.


Da gibt es noch viele Versionen mehr.


Hm, und was hat es mit dieser Verbindung noch mal auf sich?


Nun, die Legenden sagen, dass sich gewisse Wölfe manchmal Menschen aussuchen, weil sie sich mit ihnen wie verbunden fühlen.


Diesen ausgesuchten Menschen vertrauen sie.


Die dürfen sich ihnen dann nähern, sie gar berühren.


Krass!


Kennst du jemanden, der das kann?


Nein, ich kenne niemanden.


Ich vermute eher, dass es nur eine Legende ist.


Ach, schade!


Und gibt es sonst noch Besonderheiten unter den Wölfen?


Hm, ich weiss nicht alles.


Angeblich gibt es auch noch solche, die dich von einer gewissen Distanz aus, unsichtbar sozusagen, umgeben.


Aber was die können oder machen, weiss ich auch nicht so wirklich.


Also wie ein heimlicher Verehrer, von dessen Anwesenheit man nichts weiss?


Damit neckte ich ihn lachend.


Georg lächelte sanft und sagte etwas zurückhaltend:


Ja, so in etwa könnte man es auch nennen.


Ich fand die Geschichten und Legenden zu diesen besonderen Wölfen grossartig und sie faszinierten mich bis in meine letzte Ader.


GENAU SO EINEN HUND wünschte ich mir schon immer.


Genau so ein besonderes Wesen wollte ich haben.


Weiss man, woher es kommt, dass die so übergross sind?


Nein, das wissen wir nicht.


Mir ist noch nie jemand begegnet, der das wissen könnte.


Und gibt es die auch noch irgendwo anders als hier?


Auch das wissen wir nicht.


Wir entdeckten sie tatsächlich auch an anderen Orten, doch wir konnten nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es unsere Tiere sind oder nur ähnliche.


Ihre Reviere umfassen viele Quadratkilometer.


Wie weit sie wirklich reichen, können wir nur vermuten.


Ich bohrte neugierig nach:


Hast du keine Angst?


Siehst du sie oft?


Nein, wieso sollte ich?


Und ja, ich sehe sie schon ab und zu.


Und wissen alle im Dorf um diese Wölfe?


Nein, das wissen höchstens die ganz Alten noch.


Und sonst wird es zum Schutz dieser edlen Wesen totgeschwiegen.


Ich glaube, wenn so ein grosser Wolf durch unser Dörfchen laufen würde, dann würden die meisten Bewohner vor lauter Angst und Schrecken in Ohnmacht fallen.


Oooh, aha.


Ich staunte und wieder mal spazierten verschiedene Gedanken durch meinen Kopf:


Genau wie sich bei uns manche Touristen vor Kühen fürchten, weil sie ihnen noch nie in echt begegnet sind, während wir Einheimischen, die mit ihnen aufgewachsen sind, natürlich keine Angst vor ihnen haben .Das wird unser Geheimnis sein. Das glaubt uns sowieso keiner. Und auch zum Schutz der Wölfe werde ich darüber schweigen.


Der Weg nach unten ging viel leichter, ohne Anstrengung, ohne Pausen.


Daher waren wir deutlich schneller als beim Aufstieg und kamen frühzeitig wieder zurück ins Dorf.


Dort angekommen, begleitete Georg mich bis auf die gegenüberliegende Seite zu unserem Ferienhaus.


Mom war erstaunlicherweise nicht da, was ich sehr gut fand.


Daraus schloss ich, dass sie auch eigene Unternehmungen hatte.


Zumindest sass sie nicht lustlos und allein im Roswita-Haus, während ich eine schöne Zeit hatte.


Unglücklich darüber, um halb drei am Nachmittag schon wieder daheim zu sein, murmelte ich:


Was machen wir denn jetzt hier?


Georg schmunzelte.


Ich bringe dich nach Hause, wie es sich für einen Gentleman gehört.


Ich will aber nicht nach Hause und möchte auch nicht, dass … dass du schon gehst.


Die Vorstellung, dass er mich jetzt schon wieder loswerden wollte, liess in mir eine Enttäuschung aufkeimen, zu der sich ein Hauch von Verzweiflung gesellte.


Erstaunt fragte ich mich:


Weiss er denn nicht, wie sehr ich seine Gegenwart geniesse?


Mit hochgezogenen Augenbrauen erkundigte er sich freundlich:


Was möchtest du denn noch machen?


Fragend ruhte der Blick seiner sanften Augen auf mir, und ich sah, dass er jetzt auf eine kluge und sinnvolle Antwort wartete.


Die ich ihm leider nicht geben konnte.


Ich stammte ja nicht aus dieser Gegend und hatte keine Ahnung, was man hier noch unternehmen könnte oder was es noch zu sehen gäbe.


Eigentlich hatte ich darauf gehofft, dass er es mir zeigen würde.


Und dass er noch ein wenig Zeit mit mir verbringen wollte.


Ich weiss es nicht.


Ich weiss nur, dass ich jetzt noch nicht nach Hause und ohne dich sein möchte.


Kaum hatte ich das ausgesprochen, schoss mir ein:


Oje, das war zu viel Ehrlichkeit!


Ich wollte ihn keineswegs bedrängen oder gar verscheuchen.


Er wirkte sehr überrascht.


Ah, so ist das.


Ich dachte mir nur, du möchtest nach diesem Erlebnis erst mal nach Hause und das alles verdauen.


Ich wusste nicht, ob es dich vielleicht erschreckt oder gar verängstigt hat und ob ich dir nicht zu viel zugemutet habe, so für den Anfang.


Mir alles zu viel?


Nein, keineswegs.


Ich war weder erschrocken, noch hat es mich verängstigt.


Ich war überrascht, erstaunt, überwältigt und fasziniert.


Und ich würde es niemals glauben, hätte ich nicht alles mit eigenen Augen gesehen.


Mit dieser Antwort hatte ich ihn ganz offensichtlich verblüfft.


Nach ein paar Sekunden Überlegen meinte er:


Hm … ich wüsste schon noch was.


Aber das würde ich dir gerne morgen zeigen oder einfach in den nächsten Tagen.


Wenn wir alles auf einmal anschauen, gehen mir schon bald die Ideen aus, und dann weiss ich nicht mehr, wohin ich dich noch ausführen kann.


Ich möchte nicht alles schon an einem Tag verpulvern.


Er zog ein verschmitztes Gesicht.


Aha, ja klar, das verstehe ich total.


Dem war aber nicht so.


Mir wäre es so was von egal gewesen, wenn er mir an einem einzigen Tag die ganze Welt gezeigt hätte!


Solange er nur bei mir blieb.


Mit leiser Stimme fragte ich:


Wenn das so ist … würdest du dann vielleicht noch ein Weilchen reinkommen, bevor du gehst?


Er nickte und trat ein.


Im Haus blickte er in aller Ruhe einmal rundherum.


Dann gingen wir hoch auf mein Zimmer.


Wir setzten uns auf das Bett und unterhielten uns über alle möglichen Sachen.


Zuerst tauschten wir aus, welche Musik wir mochten.


Dann ging es um Orte, wo wir schon gewesen waren und die wir kannten.


Davon hatte ich nicht viel Ahnung.


Klar, wir hatten bereits Urlaube in Nymris, Eltarnos, Mystara, Ausniran, Gerlak, Arktyan und der Micia verbracht.


Was aber einfach nur bedeutete, dass ich noch nie aus Kyrandis raus gewesen war bis jetzt.


Doch daraus entstand kein Mangel an Gesprächsmaterial.


Wir erzählten uns, welche Länder wir noch gerne bereisen würden; dann, welche Bücher wir mochten – wo ich doch kaum welche kannte, da ich doch meistens nur über Tiere las, unsere Träume und Wünsche, die in unserer Zukunft lagen oder die es nachzuholen galt.


Schlussendlich stellten wir beide fest, dass wir nicht allzu grosse Ziele und Erwartungen hatten, aber trotzdem sehr viele Gemeinsamkeiten und so ziemlich dieselben Interessen wie




	lieben und geliebt werden,


	glücklich an einem Ort alt werden,


	wertvolle Freunde haben,


	den Zusammenhalt in der Familie wertschätzen.




Georg schwenkte unmittelbar den Blick auf seine Uhr und meinte überrascht:


Uuups, ich sollte vielleicht mal nach Hause.


Samstags kocht Tante Tracy für uns.


Sie wartet bestimmt schon mit dem Abendessen auf mich.


Ja … na klar doch.


Diesmal hatte ich tatsächlich Verständnis, doch eine wehmütige Stimmung, die sich sogleich breitmachte, konnte ich nicht unterdrücken.


Ich fand es total schade, dass er schon gehen musste und nicht mehr bei mir sein würde.


Als ich ihn zur Tür brachte, sahen wir einander lange in die Augen.


Mit belegter Stimme fragte er mich:


Sehen wir uns wieder?


Mein Herz sprang so hoch wie Bäume vor lauter Freude darüber, dass er mich für ein weiteres Treffen gefragt hatte.


Doch heute schaffte ich es, äusserlich auf dem Boden zu bleiben, und gab meine Antwort in einem normalen Ton:


Ich würde mich sehr freuen, dich morgen wiederzusehen.


Es war heute ein sehr spannender und aufregender Tag mit dir und ich möchte mich dafür bedanken.


Kaum hatte ich fertig gesprochen, errötete ich voll und ganz.


Ich senkte mein Gesicht etwas nach unten, damit er es nicht sehen konnte.


Er sagte mit seiner himmlischen Stimme:


Es war mir eine Freude, heute mit dir den Tag zu verbringen.


Nur morgen kann ich leider nicht bei dir sein, da habe ich schon etwas versprochen!


Aber ich freue mich sehr, übermorgen früh am Brunnen auf dich zu warten, okay?


Er drehte sich auf einem Bein im Kreis herum, um einen lustigen Abgang zu machen, und warf mir einen aufmunternden Blick zu.


Dann trat er hinaus und entfernte sich mit seinem eleganten und gemütlichen Schritt.


Ich schloss die Tür hinter mir, lehnte mich daran und sah seinen verschmitzten Gesichtsausdruck noch vor mir.


Ich atmete leicht zitternd tief ein und aus.


Meine Gefühle tobten durch meine Organe.


Am liebsten wollte ich ihm hinterherrennen, ihm um den Hals fallen und ihn endlos lang küssen und nie wieder loslassen.


Da schaltete sich die Vernunft ein und machte mir klar:


Das wäre schon wieder etwas zu viel des Guten.


Ich musste mich in diesem Moment wirklich sehr beherrschen und kämpfte stark gegen den Drang an, ihm trotz allem nachzurennen und einfach zu tun, wonach ich mich sehnte.


Deshalb lenkte ich mich bewusst ab und ging zielstrebig in die Küche.


Hätte ich mir erlaubt, ans Fenster zu gehen, um ihm nachzusehen und ihn gehen zu sehen, dann wären meine Emotionen nur noch tiefer gesunken.


Oder es hätte die Hoffnung angeheizt, dass er vielleicht plötzlich zurückkommen würde, weil er gegen denselben Gedanken ankämpfte wie ich und er mich ebenso gerne in den Arm nehmen würde, um mich zu küssen.


So ganz hollywoodmässig!


Oh mein Gott, bin ich verliebt??? SO WAS VON VERLIEBT! Noch nie hatte ich das.


Noch nie empfand ich solche Gefühle und Gedanken für einen Jungen. Niemals zuvor hatte ich den Wunsch und das Verlangen, einen Jungen zu küssen oder von ihm geküsst zu werden!


Es fühlte sich so unbeschreiblich gut und schön an, das Verliebtsein.


Ich war mitten in einem Liebesfilm gelandet und hoffte auf das Happy End.


Nach einem bodenlos tiefen Seufzer machte ich mir einen Tee und schlenderte damit ins Wohnzimmer.


Ich nahm ein Buch aus dem Regal und setzte mich auf das gemütliche Ledersofa, um zu lesen und damit auf andere Gedanken zu kommen.


Das gelang mir natürlich überhaupt kein bisschen.


Was für ein Versprechen er wohl morgen einlösen musste?


Nach einer Weile schaltete ich die Stehlampen links und rechts des Sofas ein, da es schon ziemlich dunkel geworden war.


Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es inzwischen Mitternacht war.


Wow, Mom ist immer noch nicht zurück. Wo sie wohl sein mag, so lange?


Bestimmt hat sie es richtig gut. Ich freue mich so sehr für sie!


Ich las doch noch ein paar Seiten.


Da erhellte ein Licht von draussen das Wohnzimmer.


Ich setzte mich gerade hin, damit ich aus dem Fenster spähen konnte.


Zwei Autoscheinwerfer bewegten sich auf unser Haus zu.


Ich lümmelte mich wieder bequem aufs Sofa und lauschte auf das Kommende.


Eine Autotür knallte zu und nach wenigen Minuten kam Mom zur Tür herein.


Ihr Gesichtsausdruck war so lebendig, glücklich und komplett anders als in den letzten Monaten.


Sie fragte überrascht:


Du bist da?


Ist Georg schon nach Hause gegangen?


Ähm, jaaa?


Er musste nach Hause zum Abendessen.


Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist, Fräulein?


Schon mal einen Blick auf die Uhr geworfen?


Ich sah ihr neckisch lachend entgegen.


Sie konterte in bester Laune:


Ha-ha, du Dreikäsehoch …


Und wie war’s bei dir, bei euch zweien?


Es war gut, wir waren auf dem Berg Anchu ganz oben – du hättest diese Aussicht sehen sollen!


Einfach traumhaft!


Mom zog ihre Jacke aus.


Und wie war’s denn bei dir, Mom?


Hattest du Spass?


Sie hängte sie in die Garderobe, ohne mir eine Antwort zu geben.


Ich hakte etwas lauter nach:


Mom?


Sie erwiderte immer noch nichts und zog ihre Schuhe aus.


Dabei guckte sie abwesend in den Spiegel.


Wie ich sehe, hast du ein Auto gefunden, das du benutzen darfst?,


zog ich Mom damit auf, nur merkte sie es nicht.


Ziemlich durcheinander antwortete sie:


Ja, was?


Ja, habe ich.


Äh, nein, eigentlich nicht.


Das Auto brachte mich nur spontan nach Hause.


Okaaaaay.


Mir war klar, dass sie meine Fragerei gerade nicht richtig registrierte.


Etwas lästig hakte ich nach:


Ah ja, dann ist das kein Leihauto oder sonst wie für dich zum Benutzen?


Mich interessierte, ob sie mir jetzt zuhörte.


Doch Mom antwortete geschickt ausweichend:


Hm … nein, es gehört jemand anderem.


Sie verschwand im Badezimmer.


Was verheimlichte sie mir?


Sie wollte auf keinen Fall damit herausrücken, wem das Auto gehörte.


Ich blätterte gelangweilt im Buch herum, bis Mom wieder aus dem Bad kam.


Ungewohnt zurückhaltend meinte sie nur:


Ich leg mich schlafen.


Bis morgen, Meli!


Es klang nachdenklich und irgendwie zerbrechlich, und ich beschloss, sie in Ruhe zu lassen.


Ja, bis morgen!


Ich leg mich jetzt auch aufs Ohr, gute Nacht, Mom!


Ich legte das Buch zurück ins Regal und ging nach oben.


Im Bett dachte ich an die Wölfe, an ihre unnormale Grösse, die wunderschönen Fellfarben und vor allem an diese aussergewöhnlichen Augen.


Ich erinnerte mich an den Gesichtsausdruck von Georg und daran, wie er immer meine Hand genommen hatte.


Was das wohl zu bedeuten hatte?


Ich versuchte, die vielen Eindrücke und Erlebnisse zu verarbeiten, zu verstehen und einzuordnen.


Es war alles so rätselhaft, so seltsam; ich konnte mir keinen Reim darauf machen.


Schon bald wurde ich sehr müde und kurz darauf war ich eingeschlafen.


Achterbahn der Gefühle …


Herzklopfen mit Rausch …


Was ist nur geschehen?
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